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Morik von Bıhwind 


Bielefeld und Teipzin 
Derlag von Delhagen & Klafing 
1908 


OH. von 


Don 


Friedrid Daadı 


Mit 171 einfarbigen Abbildungen und 5 Buntdrucden nach Bemälden, Uquarellen, 
Seichnungen, Radierungen und Bolzfchnitten 


Dritte vermehrte und verbefferte Auflage 


Bielefeld und Leipzia 
Derlag von Delhagen & Klafing 
1908 


% on der eriten Auflage diefes Werkes ift für Siebhaber und Freunde 
befonders Inruriös ausgeftatteter Bücher außer der vorliegenden 


Ausgabe 


eine numerierte Ausgabe 


veranftaltet, von der nur 100 Eremplare auf Ertra- Kunftdrucpapier 
hergeftellt find. edes Eremplar ift in der Preffe forgfältig numeriert 
(von 1—100) und in einen reichen Ganzlederband gebunden. Der 
Preis eines folden Eremplars beträgt 20 MT. "Ein Nachdruck diefer 
Ausgabe, auf welche jede Buchhandlung Beftellungen annimmt, wird 
nicht veranitaltet. 


Die Perlagshandlung 


Drud von Fiicher & Wittig in Leipzig 


Dorwort zur eriten Auflage. 


Die Verlagshandfung Hat mir die Redaktion des vorliegenden Bändchens in danfenswerter 
Weije fat gänzlich überlaffen. Allerdings habe ich einigen Wünjchen, die an mich ergangen find, 
Rechnung getragen und verjchiedene Abbildungen aufgenommen, die mir perjönlich weniger wichtig 
erichienen. Ferner ift mir ein früherer Schüler des Kiünftlers, der Maler und Prähiftorifer Herr 
Profefjor Dr. phil. Julius Naue, München, der fich jchon mehrfach — fo bei der Gründung des 
Schwind-Dentmals — um die Manen feines Meifters ruhmvollft verdient gemacht hat, bei der 
Auswahl und Datierung der Abbildungen mit Nat und Tat zur Seite geftanden. 3 ift mir daher 
eine angenehme Pflicht, Heren Profefjor Dr. Naue auch an diefer Stelle meinen allerwärmften Dank 
auszufprechen. Jm großen ganzen aber ift die Bejorgung, Auswahl, Anordnung, Datierung 
und Bezeichnung der Abbildungen mein Werk, wofiir ich auch die Verantwortung im mejentlichen 
alfein zu tragen habe. Sn der Datierung der Abbildungen ftet ein gut Teil meiner eigentlichen 
funstgefchichtlichen Arbeit. In der Anordnung habe ich im wmejentlichen die chronologiiche Neihen- 
folge eingehalten, frühere Fajlungen ein und desjelben Gegenjtandes aber der legten endgültigen 
Faffung direft vorangeftellt. Ferner habe ich die Heinen Olbilder alle zujanmengejtellt, weil ich 
glaube, daß jte jo die Fräftigjte Wirkung Herborbringen. Endlich hat bei der Unordnung auch die 
Nücdjiht auf den bejchränften Raum mitgejprochen. Bei der Auswahl der Abbildungen bin ich 
hauptjächlich von dem Gefichtspunft ausgegangen, jochen Leuten, die von M. von Schwind noc) 
nichts fennen, jeine Hauptwerfe vor Augen zu führen und ihnen das reiche Schaffen des Künftlers 
in feiner ganzen Mannigfaltigfeit von der „Legende“ bis zum Schwanf zu veranschaulichen. Ferner 
fuchte ich aber auch möglichjt viel Neues zu bringen. Sodann habe ich bejonderen Wert auf 
Handzeichnungen des Künftlers gelegt, da er gerade darin jo Außerordentliches geleiftet hat. Endlich 
find .alle Perioden feiner Tätigkeit, fait jedes Jahr, durch Abbildungen vertreten. Der Text ift 
den Slluftrationen angepaßt. Sn erjter Linie fam e3 mir darauf an, den Inhalt der Abbildungen 
zu erflären und zu erläutern. So fommt es, daß ich Über einzehte Abbildungen, die einer aus- 
führlichen Erläuterung bedürfen, jehr viel, über andere, die fich von jelbjt erffären, fein Wort 
gejchrieben habe. Sodann war ich beftrebt, an der Hand der Abbildungen die Fünftlerifche Eigenart 
Schwinds zur charakterifieren, endlich den Zufammenhang zwifchen der Kunft und der Perjönfichkeit 
de3 Mannes herauszuarbeiten. Auch beim Text juchte ich denen, die von Schwind nichts willen, 
ein möglichit abgerundetes Lebensbild zu geben und zu diejem Bivece habe ich die vorhandene 
Literatur ftarf ausgebeutet, ja jogar im reichlicher Anzahl Äußerungen meiner Vorgänger, die mir 
bejonders gut und bezeichnend erichienen, wortwörtlich unter Anführungsftrichen übernommen. Wer 
aber die Literatur iiber Schwind fennt, wird mir zugeben, daß ich auch neue Gefichtspunfte bei- 
gebracht Habe. Endlich hat mir wiederum Herr PBrofejffor Dr. Naue in liebenswirdigiter Weije 
einige charakteriftijche Äußerungen Schwinds mitgeteilt, die ich in die Darftellung verwoben Habe. 
Neben diefem Heren hat mich auch Herr Brofejjor Dr. Holland, dejien Schwind -Monographie 
mir al Hauptquelle diente, in der uneigennüßigften Weije perjönlich unterjtügt. Auch ihm ei 
mein herzlichiter Dank gejagt! . 


München. 
Dr. Friedrich) Haakk. 


Haak, Moris von Schwind. 


Dorwort zur dritten Qluflage. 


Bei der Vorbereitung der dritten Auflage galt e3 vor allem, das inzwijchen exjchienene 
umfafjende Werk: „Kaffiter der Kunft. Schmwind. Des Meifters Werke in 1265 Abbildungen. 
Herausgeg. von Dtto Weigmann. Stuttgart u. Leipzig, 1906“ in jeder Beziehung zu berückfichtigen. 
Daraus Habe ich auch ein paar hübfche Bilder in unfer Büchlein herübergenommen, das überdies 
eine wertvolle Bereicherung durch mehrere neue Buntdrucde erhalten hat. Endlich habe ich den 
gejamten Text noch einmal gründlich direchgejehen und durchgefeilt, wobei ich alle unnügen Fremd- 
wörter auszumerzen bemüht war. Meinem Jugendfreund Felirv Guerlin in Berfin und meinem 
lieben Kollegen Auguft Gebhardt in Erlangen jei auch an diejer Stelle für ihre Mitwirfung beim 
Korrefturenlejen Herzlich gedankt! — 


Erlangen, im Sanuar 1908, 


Brof. Dr. Friedrid; Haack. 


Mori von Schwind 
dor der Staffelei mit dem Titelbild der „Sieben Raben” (vgl. Abb. 93). 
Wohl aus dem Jahre 1857. Nach einer Albertichen Photographie vergrößert. 


Yıldınis Mori von Shwinds 
; von Franz Lenbach. 


Moriß von Schwind. 


Die vornehmite Pflicht des Gejchichtsichreibers 
bejteht nad) meiner Unficht darin, nad) Objektivität 
zu jtreben. Objektivität zu erreichen, ift ihm aber 
verjagt. Niemand kann aus dem Gedankentreife 
heraus, in den ihn Naturell, Bildung, Erziehung 
und Eindrüce aller Art hineinzwängen. In diejem 
Sinne befenne ic) mich zu dem Paradoron: 

Die einzig wahre Objektivität ift eine ehrliche 
Subjettipität. 

Ww’ immer von deutjcher Kumft die Rede ift, darf der Name M. von Schtwinds nicht 

bergefjen werden. „Schwind gebührt ein Ehrenplak in der deutfchen Kunftgefchichte. 
Don Heit zu Zeit bringt jedes Volf einen Sohn hervor, der deifen Wefen in befonders 
Harer und jchöner Weife verfürpert, der dem ganzen Volke zum Herzen fpricht und daher 
° unmittelbar von ihm verjtanden, von ihm geliebt und verehrt wird, und dem ein eiviges 
Gedächtnis bei jeinen Landgleuten gewiß ift. Ein folcher Mann ift Morit von Schwind 
gewejen. Was wir alle dunfel empfinden, wonach wir uns fchmerzlich jehnen, das hat 
er freudig fein eigen genannt, das hat hell und Elar vor feinem entjchleierten Blicf ge- 
jtanden. Schwind vertritt das Deutfche in der Kunft: die Imdividualiftif, den Humor, 
die Phantafiefülle, das deutfche Gemüt und die echt deutsche Märchenftimmung. Zur 
Heit, als Dürer feine jchranfenlofe Erfindungsgabe in die Offenbarung St. Johannis, 
da3 Marienleben und die Baflionsfolgen ausftrömen ließ und Holbein den unvergleich- 
lichen Totentanz jchuf, Hang die deutjche Grundftimmung in der deutjchen Kunft jeglicher 
Art Fräftig an. Aber jeit dem Dreißigjährigen Kriege ward diefe von fremden Weifen, 
wenn nicht ganz zum Schweigen gebracht, jo doch laut übertönt. Cornelius hat nun 
verfucht, fie wieder zum Klingen zu bringen, und Schwind hat fie mit der größten 
natürlichen Leichtigkeit angeftimmt“ '). 

Bis zum Dreißigjährigen Kriege hat fich der Deutsche in feiner Kunft deutfch ge- 
geben. Gfeichviel auf welchem Gebiete: in der Malerei wie in der Bildnerei, im Kıumit- 
handiverf wie in der Baufunft. Wir vermögen gegenwärtig noch auf fröhlicher Wande- 
rung duch Deutfche Lande an der Jndividualiftif, an der Luftigen Eigenwilligfeit zu 
erfennen, daß ein Gebäude vor dem Dreißigjährigen Kriege errichtet worden ift. Und 
gerade jo drückt jedes einzelne Bild oder Bildiverf, das vor dem Kriege gefchaffen wurde, 
menjchliche Empfindung aus, jedivedes ift von allen anderen verjchieden, beit feine ihm 
allein zufommende Eigenart, führt gleichjam ein Einzelleben für fich. Selbit das Herein- 
brechen der italienijchen Renaifjance vermochte daran nichts Wefentliches zu ändern. Der 
Deutjche blieb Fräftig genug, um fich die weliche Formenfprache gründlich zu verdeutfchen. 
Durch den Dreißigjährigen Krieg aber ward nicht nur eine Fülle von Aunfterzeugniffen 
des deutjchen Geiftes vernichtet, Sondern, was fchlimmer war, diefem felbft wurden die 
Schwingen gejtußt und e8 ward ihm die Kraft gebrochen, fich felbft aus Eigenem fünft- 
lerifch auszufprechen ). Eine ihm von Grund aus fremde, fchier entgegengefegte, aus jd- 
ländischen Wefen und romanijchem Bolfscharafter geborene Kunft fchlug ihn in Feffeln. 
Wo früher zwedmäßige VBerfchiedenartigfeit und fröhlihe Mannigfaltigfeit gemwaltet 
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hatten, trat jebt das Schema jtegreich hervor. Ein 
erbarmungslofer Geift ftrengjter Symmetrie ver- 
gewaltigte Wohnhaus und Kirche, Stadt und Straße. 
Bild und Bildiwerf wurden gefchict, ja virtuos, bis- 
weifen mit ftaunenswertem Können gearbeitet, aber 
fie führten fein Einzelfeben mehr, fondern vermochten 
nur noch in Maffen einen einzigen großen, rein 
deforativen Eindruf zu erzielen. Es fehlte ihnen 
die Seele. So erklärt fih’s, daß wir in glänzenpdit 
ausgeftatteter Barodfirche fofort auf die vielleicht 
einzig vorhandene gotische Marienjtatue Iogeilen, um 
una an ihrem Empfindungsgehalt zu erbauen und 
zu erwärmen. Gelbft dem bedeutendjten deutfchen 
Künftler jener ganzen großen Epoche mußte der Geift 
der Zeit verhängnisvoll werden: Andreas Schlüter 
imponiert uns al3 ein geradezu großartiger Künftler, 
aber — ihn jo recht von Herzen zu lieben, mie 
wir unfjeren Albrecht Dürer lieben, dag vermögen 
wir nicht. 

Zuerft war e8 der römijche Barod, der mit 
feinem gewaltigen, echt jüdländisch-italieniichen Pathos 
unfere deutiche Kunft zu Schwulft und Bombajt ver- 
führte, dann war e8 das zierliche franzöfiiche Nofofo, 
das fie verzierlichte. Was für den Römer — mas 
für den Parifer taugte, worin fich diefer oder jener 
feinem Wefen gemäß anmutig oder großartig au3- 
iprechen fonnte, uns Deutjchen ift e8 verhängnispoll 
gerwoorden. Doch e3 ift dafür gejorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachen. Ganz und gar, mit 
Stumpf und Stiel Tieß fich der deutjche Geijt der 
Abb.1. Des Künftlers Geburtshaus. Behaglichkeit, der fröhlichen Mannigfaltigfeit, der 

Wien, am Alten Sletihmartt Ver. 15. haraftervollen Eigenwilligfeit auch im Zeitalter des 
auS26) Baro und des Nofofo nicht ausrotten. Am menigiten 
in der bürgerlichen Architektur, in der die Kunft 
niemal3 aufhören fonnte, mit den praftifchen Bedürfniffen und Anforderungen des Lebens 
zu vechnen. Aber die Bildnerei blieb eine fteinerne Wüfte und von der allgemeinen 
Dde der Malerei ftachen auch nur einige wenige Borträtiften (Graff) oder Schilderer des 
bürgerlichen Kleinlebens (Chodotiecki) vorteilhaft ab. 
© ftanden die Dinge, als fih im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die 
Romantik in der deutjchen Kunft erhob und gegen die herrjchende Unnatur, Berwelichung 
und Seelenfofigfeit auf das allerentichiedenfte Stellung nahm Zurüd zur Natur, zum 
Deutjchtum, zu Albrecht Dürer und den anderen großen, altdeutfchen Meiftern! — So 
lautete da8 Lofungswort. EI kommt in der KRunft nicht auf beftridende Technik, jondern 
auf den Gehalt an echter und uriprünglicher Empfindung an. Cornelius hieß der 
Feldherr in diefem Feldzug. Sein Wollen war echt, groß und deutih. Was er tatjächlich 
geichaffen Hat, it aber nur fchwer genießbar. Unter feinen Fahnen kämpfte mit an 
eriter Stelle M. von Schwind. Sp und nur fo ift diefer gefchichtlich zu begreifen. Und 
8 kann nichts Törichteres geben, al3 wenn gegenwärtig gejagt oder gejchrieben wird: 
„a, wenn Schwind heute Lebte, dann mirde er erft ein großer Künftler geworden 
jein!" Denn wenn irgendeiner, war Schwind ein Sohn der Nomantif. Er ijt aus 
diefer herausgewachfen, aber er hat fich fo frei entwicelt und er hat Werfe von jolch 
föftlicher Anmut, folder Originalität, folcher Humorfülle und jolch echt deutjcher Grund- 
empfindung aus fich Herausgeftellt, daß fie fie deutfche Befchauer Ewigfeitsgehalt bejißen. 
Wir haben e3 nicht nötig, ung mühfam mit dem Hilfsmittel gefchichtlicher Gelehrjamfeit 
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in jeine Werfe zu verjegen, fondern wir brauchen fie nur unmittelbar auf ung wirken 
zu lafjen, um von ihnen erwärmt, entzüict und begeiftert zu werden. 


* * 
* 


Während uns das Genie jelbft wie ein umbegreifliches Wunder erfcheint, Täht fich 
die Richtung, nach der fich eine Fünftlerifche Veranlagung entwicelt, bis zu einem ge- 
wiljen Grade erklären. Ausschlaggebend ift dafür befonders die Umwelt, in welcher der 
Künstler aufwächit, und feine Abitammung. 

Morig?) von Schtwind äußerte gelegentlich einen Bekannten gegenüber, daß fein 
Gejchlecht aus Norwegen!) ftamme. Davon ift jedoch in der Schwindfchen Familie jonft 
nicht3 befannt. Dagegen fjoll im Fränfifchen, fo in Frankfurt a. M. und in Mainz, 
der Name „Schwind“ auch heute noch bisweilen vorfommen?). Im Fränkischen tritt 
uns auch des Künftlers ältefter Vorfahr entgegen, bis zu dem unfere Kunde hinaufreicht. 
Ein gewiffer Stefan Schwind überfiedelte in den erjten Dezennien des achtzehnten Sahr- 
hundertS von Mainz nach Bürgftadt in Unterfranfen %), wo er Bürger und Gerichts- 
beifiger wurde. Defjen Sohn Sebaftian, der Großvater des Künstlers, trat in den 
Dienft des Fürften Löwenftein im nahen Wertheim. Später ward er bei der Verwaltung 
der fürjtlichen Güter in Böhmen verwendet”), wo er eine von den Töchtern des Landes, 
Magdalena Sifa, eine Deutihböhmin, zum Weibe nahm und von ihr einen Sohn Franz 
erhielt. Diejer begann als Vorlefer des Minifters Fürften von Kaunik, ward bei der 
£. £. Geheimfanzlei angeftellt, erhielt 1792 den erblichen Adel und beffeidete zulet die 
Stelle eines Hofjefretärs und Legationsrats in Wien. Sein und feiner Gattin, einer 
Deutjchöfterreicherin, Sohn war der Maler Mori von Schwind. Meithin vereinigte 
- Fich in dem Künstler fränfiiches, böhmifches und öfterreichiiches Blut. Derartige Rafien- 
freuzungen jcheinen jowohl einzelnen Individuen wie ganzen VBolfsftämmen zum Vorteil 
zu gereichen. Ausjchlaggebend aber für die Abftammung eines Menschen ift die Nationalität 
der Mutter. Schwinds Mutter entjtammte väterlicher- und mütterlicherjeit3 deutich- 
Öfterreichifchem Adel. Ihr Vater war der £. f. Hofrat von Holzmeifter und ihre Mutter 
eine geborene von Orthmayer. mn Ober- und Niederdfterreich fißt aber wie in Tirol, 
in Steiermarf, im Salzburgischen und in Sidbayern der bajumwarijche Volfsftamm. Die 
füddeutjche, öfterreichifche, bajumwariiche Abftammung ift zur Erklärung der Fünftlerifchen 
Perjönlichfeit gerade eines Mori von Schwind entjchieden von Bedeutung. Fir den 
Süddeutjchen ift die 
Gefühlswärme, für 
den Bajıvaren Die 
Driginalität, für den 
Djfterreicher die heitere 
Auffaffung vom Leben 
bezeichnend. Gefühls- 
wärme, Originalität 
und SHeiterfeit  bil- 
den auch die Grund- 
pfeiler der Schtwind- 
ihen Kunft. Bor 
allem aber war er 
vom Scheitel bis zur 
Sohle Ferndeutich. 
Wie jeiner Berfönlich- 
feit, jo war auch jei- 
ner Kunst nicht ein 
Tropfen mwelfchen oder 
flawijchen Blutes bei- 
gemifcht. — Endlich Av6.2. Das „Mondiheinhaus". Geitenanficht. 
tit au) die Tatjache Mitte der 1890er Fahre abgebrochen. (Yu Geite 10.) 


bemerfenswert, daß Schwinds 
väterliche Familie, tie Ddie= 
jenige Goethes, einen Lebens- 
lauf in rajch auffteigender 
Linie zeigt, während die Mut- 
ter, wiederum wie bei Goethe, 
aus alter vornehmer Familie 
abitamımt. 

Schwind wurde am 21. 
Sanuar 1804 zu Wien in 
der inneren Stadt im vierten 
Stockwerk des Haufes, das an 
die griechische Kirche anjtößt, 
am Alten Fleifchmarft Nr. 15, 
geboren. Sein Geburtshaus 
(Abb. 1) ijt ein hoher, ftatt- 
liher Barokbau mit einem 
gar nicht übeln Bortal. Aber 
noch vor dem Sahre 1806 
fievelten Schwinds Eltern in 
den „Raiferfeller” am Alten 
Sleifchmarft, jet Haus Wer. 3, 
über, wo die Familie bis 
1818 wohnen blieb. Hier 
fpielte fich aljo — einige Unter - 
brecdungen abgerechnet — das 
Abb. 3. Selbitbildnis des Künftlers i. X. von 18 Jahren. 1822. Sinbesleben > Fünftlers 
Olbild auf Eichenholz (0,255 m h., 0,205 m br.). Im Befit des f. £. Univerfitäts- Dont aiweiten bis (a fünfzehn 
profefjor Dr. Ernit Sehr. von Schwind, Wien. (Zu Seite 6, 21 u. 42.) ten Sahre ab. &r war nach 

den Worten feiner Schweiter 
ein „wunderhübiches, hochrotbadiges Kind, gefund und friih. Die Wangenröte ift ein 
Samilienfennzeichen, und da fie tief in eine Krankheit aushält, nannte fie Morik echt- 
färbig. Etwas herangewachfen, war er von zierlichen Formen, hatte ein etivas tief 
liegendes, dunfelblaues, jehr bligendes Auge (dies bis an fein Ende) und eine eigene 
Weile, in ein Zimmer zu treten. &$ fam nämlich ftetS zuerft der eine FZuß und die eine 
Seite — als wolle er das Terrain fondieren —, dann erft fam der ganze Knabe zum 
Borjchein” °) (vgl. Abb. 3). 

Schwind blieb das höchite Kindesglüc nicht verfagt, unter der Obhut Tiebender und 
borzüglicher Eltern Heranzumachfen, und diefes Glück, das er als Kind genofjen, ift von 
bejtimmendem Einfluß auf fein ganzes fpäteres Leben geblieben. Darin wurzelt die 
heitere, die reine und die vornehme Auffaffung vom Leben, die für feinen Charafter 
gleich bezeichnend ift wie für feine Runft. Die Erziehung in guter Familie ift aber 
gerade für Schtoind auch infofern noch von befonderer Bedeutung, al3 ex der Flaffifche 
Darfteller der gebildeten deutfchen Gefellichaft feiner Zeit geworden ift. — Soweit Eigen- 
haften und Talente eines Menjchen auf Vererbung beruhen, ijt wiederum die Mutter 
die ausichlaggebende Perfönlichkeit. Schwinds Mutter war nicht nur eine fchöne, fondern 
auch eine „gemitvolle und begabte Frau, bon welcher Morit die Frohnatur und die 
Luft am Fabulieren ebenfo iüberfommen zu haben feheint, tie Goethe von der Frau 
Rat“). Sein Vater aber wird als feinfinnig und zart, heiter und gefellig gerühmt, 
befonders wird an ihm der gewählte, Have und fcharfe Ausdruck hervorgehoben. Auch 
der Sohn reifte zu einem mwohlwollenden, hevzensguten, heiteren und gefelligen Manne 
heran. Seine Kunft aber ward zart, fein, finnig, und die Beitimmtheit, Rlarheit und 
Schärfe in der Erfaffung und Durchführung des Hauptgedanfens ward eines von den 
vorzüglichiten Merkmalen diefer Kunft. Endlich erbte Schwind von feinem Vater, der 
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in der Jugend ein Teidenschaftlicher Geiger gewejen war, feine nicht minder leidenfchaft- 
liche Liebe zur Mufit. Doch diefe Freude und diefes Verjtändnis, diefe warme Anteil- 
nahme an den mufifalischen Schöpfungen verfteht fich fir den Wiener eigentlich von 
jelbjt, fie Liegt in der Donauftadt gleichjam in der Luft. Wien ift und war in früheren 
Heiten noch unvergleichlich mehr als heute die deutiche Mufikftadt. In Wien werden 
die Kuftigiten Walzer geipielt, Wien ift die Geburtsftadt der deutfchen Operetten, aber in 
Wien haben auch die Mozart, Beethoven und Schubert gelebt und gewirkt. Die Um- 
gebung, in der Schwind aufwuchs, erffärt uns nicht mur feine perfönfiche Freude an der 
Mufit und ihren Schöpfungen — spielte ex doch felbft bis ar fein Lebensende Klavier 
und Geige —, jondern auch den mufifalifchen Grundzug, der feine ganze Kunft durch- 
dringt und. fi in ihrem Inhalt gerade jo bezeichnend offenbart, wie im Fluß der 
Kompofition und im Nhythmus der Linie. 

Aber bei Vater und Mutter finden wir feinen Hinweis auf das Entjcheidende bei 
Schwind, auf die bildende Kunft, wohl aber bei feinem Großvater, der fich in feiner 
Umgebung den Namen eines guten Zeichners erworben hatte, und fo fünnen wir in dem 
Talent des Großvaters einen Keim von dem Genie des Enfels erbliden. 

Den eriten großen Eindrudf erhielt die empfängliche Seele des Knaben in der 
fatholifchen Kirche. ES gereichte dem Kinde zur großen Freude, daß «8 in der benach- 
barten Schottenficche als Miniftvant mitwirken durfte. Der Feierlichfeit des Fatholifchen 
Gottesdienftes, der auf Auge und Ohr, Gemüt und Sinn gleich ftart eimwirft, kann fich 
fein phantafiebegabter Menjch entziehen, um jo weniger, wenn der Verftand noch nicht 


AUbb.4. Weiblihes Bildnis. Aus den Anfang der zwanziger Jahre. 
Kreidezeihnung (0,51 m h., 0,39,5 m br.). Jim Bei von Arnold Otto Meyer, Hamburg. 
(Zu ©eite 21.) 


Ubb.5. Liebespaar im Nahen. Bez: „Mori von Schwind am Sten April 823” (sie!). 
Getufchte Vfeiftiftzeichnung (0,42,5 m d., 0,52,5 m br.). Im Befis von Arnold Otto Meyer, Hamburg. (Zu Seite 21.) 


genügend ausgereift tft, um fich gegen diefe Wirkung aufzulehnen. Diefem erften groß- 
mächtigen Eindrude des feierlichen Gottesdienftes gefellte fich der zweite Hinzu, als der 
mufifalifch veranlagte Knabe im „Heiligenfreuzer-Hofe”, wo er den erften Schulunterricht 
genoß, zugleich die erfte Unterweifung im Geigenfpiel erhielt. So ward in der Rindes- 
jeele der Grund zu einem innigen Gefühlsleben gelegt, daS neue reiche Nahrung empfing, 
als Moris im Jahre 1811 nach Altgedein in Böhmen, einem fleinen Landfite eines 
Verwandten, fam und dafelbft ein volles Jahr verweilen durfte. Die Tieblich elegifchen 
Gegenden des Böhmertwaldes: Tannenmwälder, Moos- und Farngewächs zwifchen ver- 
wittertem Gejtein bildeten einen jcharfen Gegenfab zu der Großftadt Wien mit ihren 
lachenden Umgebungen. Dort hörte der junge Schtwind Vögel fingen und Bäche raufchen, 
dort beobachtete er den Iuftigen Tanz gligernder Sonnenftrahlen auf fhwanfenden Tannen- 
zteigen, dort jah er Wafferjungfrauen und Schmetterlinge im Licht der Sonnenstrahlen 
ih wiegen und Eidechjen in verftecfte Erdlöcher fchlüpfen, dort erfreute er fi) an dem 
munteren Slettern der gejchmeidigen Eichfägchen und gewahrte wohl gar ftolze Hirfche 
am nächtlichen Duell. Dort belaufchte er zum erftenmal das große Geheimnis des 
deutfchen Waldes. Und wenn dann, nach manch) fuftig durchtvandertem Tag, der holde 
Schlaf fi) auf feine müden Augenlider fenkte, gingen ihm wunderbare Träume auf von 
Niren und Elfen, von Niefen und Zwergen, von Nittern und Prinzeffinnen. Sp ward 
in dem, idyllifchen Altgedein der exfte Grund zu feiner fpäteren hochpoetifchen, völlig 
eigenartigen und dennoch durch und durch deutfchen Naturauffaffung gelegt. Yon Alt- 
gedein Tam der Sinabe nach der Stadt Prag, die fich durch ihre mittelalterfichen Bauten 
auszeichnet. War er auch damals erft acht Jahre alt, fo darf man doch wohl annehmen, 
daß der Anblick der winfligen Gaffen, der gotischen Kirchen und malerischen Giebelhäufer 
auf jein empfängliches Kindergemüt einen tiefen Eindrud machte. 


Bu Oftern 1813 finden 
wir ihn wieder in Wien, 
two er fpäter das Schotten- 
Gymnafium bezog. Ein 
gütiges  Gefchiet brachte 
Lenau und Bauernfeld auf 
diefelben Schulbänfe. Schon 
auf dem Gymnafium pflegen 
fich die Knaben nach) Charaf- 
teranlagen und Neigungen 
zu jondern umd zu finden. 
So Ihlog Schwind mit dem 
nachmaligen Luftipieldichter 
Eduard Bauernfeld bereits 
im zarten Kindesalter eine 
innige Freundfchaft, die bis 
an jein Lebensende dauern 
jollte. Wie aber mag fich 
das Verhältnis zu Lenau 
gejtaltet haben?! — Man 
jtelle ich den fchtwermütigen 
Ungarn neben dem heite- 
ren Deutjchöfterreicher, den 
- zufünftigen Sänger des 


„traurigen Mönchs” neben Schwind vor, 


MR 


Ubb.6. Aus der Folge der „Gräber" oder „Todes gedanten”. 1823—1825, 
DVleiftiftzeihnung im Befis des Statthaltereirats Dr. Wild. Frhr. von Schwind, 


(Zu Seite 22.) 


dem Afchenbrödel und Sieben Naben wahr- 


Iheinlic damals fchon im Herzen achten! — Hat die Verjchiedenheit des Naturell3 die 


Snnsbrud. 


Abb.7. Aus der Folge der „Bräber" oder ,Todesgedanten". 1823—1825. 
Bleiftiftzeichnung im Befiß des StatthaltereiratsDr. Wild. Trhr. von Schwind, 


(Bu ©eite 23,) 


beiden gleich ftarf und poetifch 
empfindenden Sünglinge aus- 
einandergebracht oder vielmehr 
gerade zujammengeführt? — 
Das Schicjal leitete fie fpäter 
verjchiedene Wege, aber in 
einem Brief vom Jahre 1844 
bezeichnete Schwind Lenau als 
einen alten Freund, auf deifen 
bevorjtehenden Bejuch er fich 
jehr freue). 

Keine menschliche Begabung 


|" pifegt fich fo früh zu äußern, 


wie das Talent zur bildenden 
Kunft. ES ift männiglich be- 
fannt, daß Maler bereit3 im 
jüngjten Kindesalter Tifche und 
Bänke, Wände und jegliches 
Papier mit den erjten Auße- 
rungen des erwachenden Fünft- 
(eriichen Triebes zu bedecken 
pflegen. Auch bei Schwind 
war e3 nicht anders. Dagegen 
it e8 merkwürdig, daß der 
Mann, defjen jpätere Werfe die 
friedlichite Sonntagsftimmung 
widerspiegeln, jeine Fünftlevifche 
Laufbahn mit Karifaturen be- 
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gann! Cs erflärt fi dies mohl weniger aus dem 
Einfluß Hogarthicher Kupferftiche, die er im Haufe der 
Sltern vorfand, al8 aus dem rein fünftlerifchen Be- 
fteben, die umgebende Welt harakteriftiich twiederzu- 
geben, und die Charakteriftif ward unter den un 
geübten Händen des Knaben dann Yeicht zur KRarifatur. 
Schließlich blieb ihm auch eine fatirifche Ader fein Leben 
(ang eigen, die fi mur fpäter felten mehr in feinen 
Werken, um fo häufiger und um fo ftärfer dagegen in 
Morten geltend machte. Im feiner Kunft aber trat an 
die Stelle der Satire der Humor. 

Nach) Abfolvierung des Gymnafiums betrieb Schwind 
vom Sahre 1818 bi3 1821 philofophiiche Studien an 
der Wiener Hochfchule. Was ihm dort geboten wurde, 
dürfen wir wohl nicht mit dem Mafftab unfrer heutigen 
Univerfitätsvorlefungen meffen, fünnen es vielmehr mit 


Abb.8. Aus der Folge der „Sräber" 
h : : r N “oder „Todesgedanfen”. 1823—1825. 
dem phifofophifchen und gej chichtlichen Unterricht an den Xeiftiftzeihnung im Xefit des Statt- 


Operflaffen unferer Gymmaften vergleichen. Immerhin haltereirats Dr. Wilh. Schr. von Chwind, 


fegte Schwind damals den Grund zu jenem Wiljen und er 


jener feinen geiftigen Bildung, die ihn jpäter fo vorteil- 

haft vor vielen feiner Kollegen auszeichnen follten. Unter feinen damaligen Lehrern 
dürfte ihn befonders der geiftvolle und feinfinnige Vinzenz Weintridt gefeffelt haben, 
der in feinen veligtonsviffenfchaftlichen Vorlefungen gern auf Literatur und Kumft 
einging, Schtwind wie Bauernfeld zu anregenden Kiünstlergefellichaften in fein Haus 
zog und ihren erften finftferifchen Berfuchen ein teifnehmendes Verjtändnis entgegen- 
brachte. „Wegen allzufreifinnigen 
Sentenzen“ wurde Weintridt jedoch 
noch während Schwinds Studienzeit 
vom Ministerium Metternich feines 
Amtes entjeßt +). Während diejer 
feiner Studienzeit verlor unfer 
Künstler feinen Vater (1818). Da- 
durch geriet die Familie in bedrängte 
Berhältniffe und mußte fich aus der 
inneren Stadt in die Vorftadt Wieden 
in das Haus „Zum Mondichein“ 
zucücziehen, das der mütterlichen 
Großmutter gehörte. Indefjen war 
dies fein jchlimmer Taufch für die 
Familie. Das „Mondjcheindaus“ 
machte jeinem traulichen Namen 
alle Ehre (Abb. 2). Yorn gewährte 
e8 eine prachtvolle Ausficht über 
das Glaci3 hinweg auf die ganze 
innere Stadt und weiter bis auf die 
Ausläufer der Alpen vom Sievering 
bis zum Leopoldsberge. Hinten 
ichloß ich an das Haus ein Hof- 
raum an und dort hinaus lagen 
zur ebenen Erde die Zimmer, die 
Schrwind und feine Brüder bemwohn- 


Dez. mit ee Hi n “ En N) ten. Der Sof var mit Rafen be- 
+0 Sn ND „ “2 i R . ‚ 
(0,31 m’G., 0,245 m Br). Sn wachien, und eine Fliederlaube verlieh 


Im Befik der Familie von Navenftein, Karksrufe. (Zu Seite 2.) Ihm einen gartenartigen Charakter. 
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Die Schrwindichen Sungen fügten noch ein paar Beete, einige Afazien- und Holunder- 
bäume hinzu und geftalteten fich fo diejes „plagl” zu einem traufichen Heim. Man 
darf wohl annehmen, daß fie ihre Zimmer ebenjo behaglich einzurichten verftanden. 
Wohnräume und Hof zufammen bildeten ihre „Burg Malepartus”, von den Freunden 
auch „Schwindien“ genannt. „In der Laube wurde gezeichnet, ftudiert, des Abends 
der Aufgang eines Sternes beobachtet; ja in schönen Nächten trug man feine Matrate 
ins Freie, um dort zu jchlafen. Dort wurde geturnt, mit ‚Seren geichugt‘ nach 
den Worten des Nibelungen- 
tiedes; im Winter Schnee- 
wälle und Sphinge errichtet 

und volljtändige Schlachten 
unter Bitierung homerifcher 
Berje geliefert“ 12). Das 
„Mondicheinhaus“ war über- 
haupt jo recht ein Heim für 

ein bejcheidenes, heitereg und 
geiftig angeregtes Bölfchen, 

tvie die drei Brüder Schtwind | 
waren. Yuguft, der ältefte, 
ging ganz in feinen Studien 
auf. Franz, der jüngfte, der 
hier allerdings mufizierend 
dargejtellt ijt (Abb. 11), liebte 
8, fih mit allerlei hand- 
werflichen WUrbeiten abzu- 
geben. Mori nahm, wie 
im Alter, fo auch in der Be- 
ihäftigungsart eine Mittel- 7 ; 
jtellung zwwifchen den Brü- us 
dern ein, indem Kopf ıumd | (iy 5 
Hand bei dem jungen Manne ce 
gleich tätig waren, der feine | 112 
Mußeftunden mit dem Zei- F 
chenftift in der Hand zu 
verbringen pflegte. SJndejjen 
(ebte die Familie in jo be- 
drängten Berhältniiien, daß 
die Söhne oft auf den Tabaf, 
ihren „Goldjtaub“, verzichten 
mußten. Bisweilen wurde x > Fa REF 
fogar am vorderen Tor der Abb. 10. a Se ei a Jahre. 

Re: iftiftzeichnun ‚16 m h., 0,10 m br.). 
ER Im Befis von aa Sn Meyer, Hamburg. (Zu Seite 17.) 


eines mit Schuldjcheinen be- 

wehrten Hebräers jo rechtzeitig zu melden hatte, daß der bedrohte Nitter noch jchnell 
duch ein Hinterpförtchen entwijchen konnte! Unter folchen Eindrücden faßte der Künitler 
den Plan zur Slluftration oder vielmehr zur Nachdichtung von Goethes Ballade „Ritter 
Kurts Brautfahrt“ (Abb. 38). ES ftect in diefem Schtwindichen Bilde, wie in vielen 
jeiner Werfe, ein gut Stüd Selbfterlebtes. Indeffen Half den Luftigen Gefellen jugend- 
licher Frohmut auch über die ärgften Nöte hinweg. Schwerer war der Stand der 
Schweitern, die für das Hauswejen zu forgen hatten. Frauenarbeit behende, aber ohne 
Ende! Die leije, anipruchsloje Tätigkeit der Frau bildet die Grundlage für das gejamte 
Behagen im Haufe. Unferer Zeit, in der das Weib mit dem Manne im jcharfen 
Geiftesfampfe um Palme und Lorbeer zu ringen beginnt, geht die Hochachtung für die 
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häusliche Tätigfeit der Frau 
allmählich verloren. Da- 
mal3 verhielt fich dies noch) 
anderd. Die Schwindjchen 
jungen Mädchen waren für 
ihre Brüder von einem 
Bauber von Hausmütter- 
lichkeit ummeht. Und sie 
taten ihre Arbeit nicht wie 
Tagelöhnerinnen, jondern 
fie wußten fie fich zu ver- 
klären. Auch gingen fie 
nicht in den Fleinen Sorgen 
für den Haushalt auf, jon- 
dern fie waren fehr wohl 
imstande, die geistigen Snter- 
ejfen ihrer Brüder und der 
Freunde ihrer Brüder zu 
veritehen und ihre fiinftleri- 
fchen Genüffe mitzugenießen. 
Sie jpielten in „Schwin- 
dien“ diejelbe Nolle, wie 
die Frauen nach Tacitug’ 
Bericht bei den alten Ger- 
manen. Die Brüder umd 
ihre Freunde ehrten daher 
auch in den jungen Mädchen 
das Göttliche im Weibe. Im 


Abb. 11. Franz von Schwind, die Bither fpielend. 


e 4 
Auf der Rücdfeite: „gemalt Anno 1825." „Mondicheinhaufe “ ward 
Ölbild auf Leinwand (0,42 m h., 0,34 m br.). Im Befit; des Et. Geftion- Der Örumd gelegt zu der 
Chefs Erzellenz &. Wrda, Wien. (Bu Seite 11 u. 42.) an Verehrung grenzenden 


Auffaffung vom anderen 
Seichlecht, die Schwind in feinen Werfen niedergelegt hat; ift ja doch feine ganze Kunft 
nur ein einziges hohes Lied auf die deutjche Frau. 

Sndeffen vermochten die philofophifchen Studien Schwind auf die Dauer nicht zu 
befriedigen. Die eriten Kindegeindrücde, die Geigenfpiel und feftlicher Gottesdienjt, die 
romantische Landichaft von Altgedein und die malerischen Bauten von Prag in ihm 
hinterlaffen hatten, erachten von neuem in feiner Seele, al3 Ludwig Schnorr von 
Sarolsfeld (nicht zu verwechjeln mit feinem berühmten Bruder Julius) einen „Fauft“ 
und einige andere romantische Bilder ausitellte. Seht jtand es für Schwind, der bisher 
zroifchen fünftlerifchen, mufifalifchen und wifjenfchaftlichen Sntereffen Hin- und hergejhwanft 
hatte, feit, daß er Maler werden müßte Diejer Entfchluß stieß anfangs auf harten 
Widerstand, der Hauptfächlich in den jchlechten Vermögensumftänden der Familie wohl 
begründet war. Wie fich aber das wahre Genie ftet3 und fei e$ auch unter den 
Ichwierigiten Verhältniffen Bahn zu brechen pflegt, fo audh Schwind. Doch bedurfte 
er, um fich als Künstler dDurchzuringen, einer eifernen Willenskraft, wie fie eben nach jeiner 
eigenen Anficht das wahre Kennzeichen des Genies it. Während er vom Jahre 1821 
bi8 1823 den Antifenfaal der Wiener Akademie befuchte, forgte er zugleich für den 
Gelderwerb durch Zeichnungen für Kinderbilderbogen, Trachtenbilder, Vignetten und die 
damal3 jo beliebten Neujahrsfarten. ine fräftige Stüße fand er dabei an feinem 
Schwager Armbrufter, der als Verleger mit den Wiener Künftlern in Verbindung jtand, 
ihnen den jungen Afadertifer zu empfehlen und diefem auch jelbjt Fleinere Aufträge zu 
erteilen vermochte '?). Bon diefen Brotarbeiten war Schwind aber ebenfowenig befriedigt, 
wie von den Zuftänden an der Wiener Akademie, jo daß er im Scherz von jeinen „drei 
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verhaßten Gemahlen: der Akademie, den Forderungen der Welt und dem Erwerb“ Iprad). 
An der Wiener Akademie, an der die Mengsjche Richtung herrjchte, wurde wenigftens 
der beranreifende Künftler zu forgfältigem und gewifienhaftem Zeichnen angehalten. 
Serner lernte Schwind ar der Afademie die Formensprache der Antike jomweit beherrfchen, 
daß fie ihm später — Sobald er ihrer zum Ausdrud feiner Gedanken bedurfte — 
jofort zu Gebote ftand und er damit wie mit gotischen und Nokofo-Kormen nach freiem 
Belieben jchalten und walten fonnte, wie e3 ihm juft in den Sinn fam 19, Außer 
der Akademie befuchte Schwind auch das Atelier Schnorrs. Ludwig Ferdinand Schnorr 
von Garolsfeld (1789—1853), der ältere Bruder des befannteren Sultus Schnorr, hat, 
wie mir jcheint, entjcheidende Anregungen von jenem Zofef Anton Koch erhalten, der 
als „der alte Koch“ in der Kunftgefchichte fortlebt. Wenigitens hat er wie diefer feine 
Landichaften im eigentlichiten Sinne des Wortes fomponiert und möglichjt viel Berge, 
Seljen, Bäume gleichjam hineingepadt. Dieje Elaffiziftifchen Landichaften bevölferte er, 
wiederum hie Koch, mit Figuren in Eleinem Formate, nır daß er feine Flaffiziftiiche, 
jondern eine vomantijche Staffage verwandte, wie den Abjchied oder die Heimfehr eines 
Nitters (Berliner Jahrhundertausftellung). Schnorr hat auch einen Fauft, einen Erl- 
fönig, jowie Golo und Genoveva nach Tief gemalt *°), mithin Phantafiegeftalten dar- 
geftellt, die auch Schwind fpäter verkörpern follte. Kurz, Ludwig Schnorr vertrat in 
Dfterreich die vomantiiche Richtung, die fich damals in ganz Deutjchland erhob. 

Wenn jo durch Schnorr der Schtwind eingeborene Zug zur Nomantif gefördert 
wurde, jo erhielt der Gegenwartsfünftler, der auch in ihm chlummerte, durch feinen 
anderen Lehrer Krafft nicht umvefentliche Anregungen. Beter Krafft (geb. 1780 in 
Hanau, get. 1856 al3 Diref- 
“tor der faiferlichen Galerie 
in Wien) hatte mit einer für 
die damalige Zeit, die alle 
Vorwürfe für Kunftiwerfe aus 
ferner Vergangenheit zu neh- 
men liebte, jeltenen Kühnheit 
in die unmittelbare Gegen- 
wart und Umgebung ge- 
griffen und den Abjchied twie 
die Heimfehr des djterreichi- 
chen Landiwehrmannes dar- 
gejtellt (1813 und 1820), 
wobei er allerdings leider 
feine gefunde, Fräftige, deutfche 
Empfindung nicht unmittelbar 
in jeine Bilder einftrömen 
ließ, jondern fich al$ Aus- 
drudsmittel der heroijch-Elaj- 
fiziftifchen PBofe bediente, die 
er jich in Paris als gelehriger 
Schüler der David und 
Gerard erworben hatte. Un- 
mittelbarer wirft Krafft als 
PVorträtift!®) und auch in der 
Hinficht dürfte er nicht ohne 
Einfluß auf feinen großen 
Schüler geblieben fein, dejjen 
frühe Wiener Bildnifje, wie 
wir jehen werden, fich Durch SIR BrERNN 2 
Sriiche, Kraft und Unmittel- it Bra a ee. 
barfeit der Auffaffung aus- Bez: „Reiehuber 182 7.” 
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Abb. 13. „Safob wo bift Du?“ 1827. 
Aus der Folge der „KRinderbeluftigungen”, Lithographien, Verlag von M. Trentjensty in Wien. 
0,18,5 m h., 0,31,5 m br. Be3.: „HI. (Bu Seite 26.) 


zeichnen. Dagegen verjagte Krafit als Kolorift, und dies fcheint auch Schwind gefühlt zu 
haben, mwenigitens jehte er in der Beziehung feine Hoffnungen nicht auf Krafft, Sondern 
erwartete von Kupelwiefer, daß er ihm „das Neich der Farbe erfchließen“ werde. 
Endfih fol fi Schwind auf der Wiener Schubert-Ausjtellung vom Jahre 1897 mit 
Danhaufer, dem „alttwviener Meifter der gemalten Erzählung”, als nah verwandt erwiefen 
haben, wie er überhaupt „mit feiner Phantafie und mit feinen Figuren tief im Wiener 
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Abb. 14. Blinde Kuh-Spiel. Die Studie dazu bez.: „7. Mai 1827". 
Aus der Folge der „Kinderbeluftigungen”, Lithographien, Verlag von M. Trentjensty in Wien. 
0,18,5 m h., 0,31,5 m br. (Bu Geite 26.) 
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Boden wurzelte... Die Freude an der Märchenpvefie war nirgends jo friih und naiv 
wie in Wien, wo die Vorftadttheater Märchenftüde 6i3 in die dreißiger Jahre (Nejtroys 
Auftreten) fait ausschließlich fpielten ... Auch mit feinen Schwächen — dem Dilettantis- 
mus al Maler — ift Schwind ein typifcher Wiener; die Wiener Dichter des Bormärz, 
alfo feine Altersgenofjen, Haben auc das eigentliche Handwerf ihrer Kunft nicht ordent- 
{ich erlernt und fi einzig an ihr Genie gehalten — das aber geringer al3 das 
feinige war“ 1”). 

Im allgemeinen darf man wohl jagen, daß der Einfluß, den alle diefe Maler 
auf ihren großen Schüler ausgeiibt haben, weder allzu groß noch allzu günftig war. 
Denn Morik von Schwind ift im Testen Grunde Autodidaft gewejen. Das Hohe und 
Herrliche, das Poetifche und das Humoriftifche, das, was uns alle — foweit die deutjche 
Zunge klingt — an feiner Kunft erfreut, das, was Schwind zum Schwind macht, hat 
mit den Unterweifungen irgendeines Lehrers herzlich wenig zu jchaffen! — 

Sn feinen romantifchen Neigungen wurde er übrigens damals auch außerhalb der 
vier Wände der Malerwerkftatt beftärkt, ftand er doch nicht nur mit den bildenden 
Künstlern, fondern ebenfojehr mit den tonangebenden Dichtern, Schriftitellern und Mufifern 
feiner Vaterftadt Wien in vegen Beziehungen. Lenau und Bauernfeld hatte er fchon auf 
dem Gymmafinm fennen gelernt, fpäter famen Anaftafiu® Grün, Grillparzer und andere 
Hinzu. Das romantifche Jdeal wurde bejonders in einem Kreife gepflegt, der jich um 
den Eunftbegeifterten Kuftos Ruß feharte und bald in dejfen Wohnung, bald in der 
Galerie oder den Alleen des Belvedere verfammelte, um über alte und neue Kumft, 
fowie über die zurzeit blühenden Dichter Arnim, Fouque, Tied zu plaudern. Den 
Mittelpunkt einer anderen fehöngeiftigen Gejellichaft bildete Franz von Schober, ein 
geborener Schwede, der fehon als Kind nad Deutichland gekommen war, damals in Wien 
als reicher und unabhängiger Privatmann feinen literarischen und fünftleriichen Neigungen 
(ebte und auch fchon als Dichter hervorgetreten war. Schober hatte das von einem 
Grafen von Palffy gegrimdete Lithographifche Inftitut gefauft und war jo durch einige 
fleinere Aufträge, die er ihm exteilt hatte, mit dem jungen Schwind befannt geworden 1°). 
Diefer Ichloß fi) an den um acht Sahre älteren Mann, eine glänzende äußere Er- 
iheinung (vergl. Schober3 Bildnis in dem Katalog der Wiener Schubert- Austellung 
1897), mit dem ganzen glühenden Freundichaftsbedürfnig an, wie «8 feelifch reich 
veranlagte Jinglinge fir ausgereifte Männer zu empfinden pflegen, ehe fie von Bu= 
neigung zum anderen Gefchlecht ergriffen werden. Von jenem eigenarfigen „Bündnifje 
zeugen die Briefe, Zettel und Zettelchen, die bald dem Freunde zuflattern; ihm muß er 
alles jagen und feine Gedanken ausfchütten; ihm weiht er ein in alle Pläne, er ift fein 
oberites Tribunal, fein Berater und Vater; von jedem Bilde fliegt ihm die erjte Skizze, 
eine Kopie oder doch eine Bejchreibung zu. Dann aber fegt es wohl auch, wie unter 
noch nicht ganz zufammengewachfenen jungen Eheleuten, Hader, Groll und Eiferjucht, 
Schtwind erregt felbft Verdruß, ‚Speftafel‘ und Zerwürfniffe, um bald darauf demütigit 
wieder alles abzubitten“. Und al der Freund nach Breslau gereift war, fchreibt ihm 
Schwind am 12. Dezember 1823: „OD, Du Licht meiner Seele, tröfte mich! Wenn 
ich mir taufendmal alles vorfage, was ich Dir fehreiben will, jo vergeht mir alles, 
wenn ich anfange. Sch Tiebe ja den Liebevollften auf der Welt, ich lebe in Dir. IH 
weiß, Du freueft Dich auf mich umd wenn ich Dich nicht mehr fennen follte, Lieber, 
viel Lieber fterben” 1%). Ein andermal bricht er gar im die begeifterten Worte aus: 
„Seder Augenblid, den Du mit mir fprachit, ift ja mehr als mein ganzes Leben ohne 
Did. Ift denn ein gutes Haar an mir, das nicht von Dir fommt? ... Nichts joll 
mich von der Wahrheit trennen, der ich mein Leben und die heiligfte Liebe weihe. Du 
jei mein Aug’, das mich ficht und das mich mir felber zeigt. Das Höchjite, was ich 
auf Erden weiß, ift die Liebe, die Schönheit und die Weisheit. — Du jeldit hajt mic 
zu Div und zu Schubert gezählt! Ich baue alles darauf, zu Euch der dritte zu 
fein“ ?%). Diefe Briefe, die ganz in der überfchtwenglichen Art des ichreibfeligen achtzehnten 
Sahrhunderts gehalten find und geradezu an die Herzensergüffe des jungen Werther 
erinnern, eröffnen uns einen Haren Einblid in das jeelifche Leben des jungen Küntler2. 
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Welch Unterjchied zwifchen dem weichen, faft weiblichen Ton, den er hier anichlägt, und 
dem Fräftigen, männlichen und humoriftifchen Stil der föftlichen Briefe, die Schtwind 
al3 reifer Mann gejchrieben ! 

Zu dem Schoberjchen Kreife gehörte außer den beiden Funftliebenden Brüdern Xofef 
und Anton von Spaun und dem Balladendichter Kenner vor allen Franz Schubert 
(Abb. 10). Ums Jahr 1821 ward Schwind mit Schubert bekannt. Schüchtern nahte 
er fich dem um fieben Jahre älteren Züngling und jchloß fi mit derjelben faft mweib- 
lichen Hingabe wie an Schober auch an ihn an, fo daß Schubert im Scherz Schwind 


Abb. 16. Der wunderlihe Heilige. Nüdfeitige Inichrift: „. . . gemalt ca. 1828...“ 
Die Kompofition ift 1828 entivorfen, aber in der vorliegenden Fafjung wahrjcheinlich erjt 1835 ausgeführt worden. 
Aquarell (0,485 m h., 0,56 m br.). Im Befit des f. f. Univerfitätsprofefjor Dr. Ernjt Frhr. v. Shmwind, Wien. 
Bol. Abb. 17—19. (Bu Eeite 29.) 


feine „Geliebte” nannte. Diefe Kindliche Anfchmiegfamfeit fcheint dem jungen Maler 
den Spibrnamen „Gifelher” eingebracht zu haben, während er — wohl wegen der Rein- 
heit und LZauterfeit feiner Seele — au „Cherubim”“ genannt wurde. — Als fich vor 
wenigen Sahren Schubert3 Geburtstag zum Hundertjtenmal jährte, war feine Name 
und fein Ruhm in aller Munde. Zu Lebzeiten hat er Anerfennung in weiteren Kreifen 
fchmerzlich entbehren müffen, und es ift dem armen Schubert daher herzlich fchlecht 
ergangen. Wie oft gebrach e3 ihm an dem nötigen Gelde, um ein einzig Gläslein 
guten Weines zu trinfen! Und das tat er doch gar jo gern, denn bei aller Schwer- 
mut, die aus jeinen fchönften Liedern Elingt, war Schubert. ein fuftiger, Tebenzfroher 
Gefelle ). Diefe Fröhlichkeit, die Reinheit jeiner Seele und der Reichtum feines Jnnen- 
febens halfen ihm über die Bedrängniffe der Aubeniwelt hinweg, vor allem aber Die 
Haad, Morik von Schtind. 2 
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Freundichaft ausgezeichneter Männer und Jünglinge, unter denen Schwind die erjte 
Stelle einnahm. Schubert äußerte fich felbjt dahin, daß Schwinds Befuch „oft der 
einzige Troft“ für ihn jei. Als er eines Tages nah Schwindien fam, um feinen 
Freund zu einem Spaziergange abzuholen, diefer fich aber von feiner Zeichnung nicht 
trennen konnte, verfuchte Schubert den übereifrigen Maler mit dem herrlichen Liede aus 
Shafefpeareg „Chymbeline” ins Freie hinauszuloden: „Hocch’, hoch’, die Lerch’ im 
Ütherblau.” Wie diefe, jo ind au andere Kompofitionen Schubert im „Mondichein- 
Haufe“ entitanden, forwie dafelbft, und zwar mit den bejcheidenften Mitteln, zum eritenmal 
aufgeführt worden, von dem Jubel der Freunde begrüßt. Während e3 dem glüclicheren 
Schwind bejchieden war, fi aus der Not feiner Jugendjahre zu Glüf und Künftlerruhm 
enporzuringen, ftarb Schubert fchon 1828 in der Blüte feiner Jahre dahin. Damals 
brah Schwind in einem Briefe an Schober in die herzerjchütternden Worte aus: „Du 
weißt, wie ich ihn Liebte, Du fannft Div auch denfen, wie ich dem Gedanfen faum 
gewachjen war, ihn verloren zu haben. Wir haben noch Freunde, teure und mwohl- 


66.17. Der wunderliche Heilige. Linker Flügel. Ad6.18. Derwunderlihe Heilige. Rechter Flügel. 
Vgl. Abb. 16. (Bu Ceite 29.) Vgl. Abb. 16. (Bu Seite 29.) 
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Bergfteigendes Mädchen, von 
einem jungen Manne unter- 
ftüßt. Um 1830. 
Federzeichnung (0,175 m d., 
0,145 m br.). 

Im Beiit der Frau Marie Baurnfeind, 
geb. von Schwind, Münden. 


trage ich alle Liebe, die fte 
nicht mit ihm begraben haben, 
und mit Dir immer zu leben 
und alles zu teilen, ijt meine 
fiebfte Ausficht. Die Er- 
innerung an ihn wird mit 
ung fein und alle Bejchtwerden 
der Welt werden ums nicht 
hindern, in Augenbliden ganz 
zu fühlen, wa3 nun ganz 
verjchtwunden ift.“ Und noch 
im reiferen Alter pflegte fich 
Schwind mit großem Be- 
hagen, aber nicht ohne Weh- 
mut an die „paar flüchtigen 
Lebensjahre“ zu erinnern, 
die er mit Schubert „in 


twollende, aber feinen 
mehr, der die jchöne, 
unvergeßliche Zeit mit 
uns gelebt und nicht 
vergefien hat. Sch 
habe um ihn gemeint 
wie um einen meiner 
Brüder; jest aber 
gönn’ ich ihm’s, daß 
er in jeiner Größe 
gejtorben ift und jei- 
ne3 Qummers [08 ift. 
Se mehr ich e3 jegt 
einjehe, was er var, 
je mehr jehe ich ein, 
was er gelitten hat. 
Du bift noch da, und 
Du Tiebft mich noch) 
mit derjelben Liebe, 
die in unvergeßlichen 
Beiten uns mit un- 
jerem geliebten Toten 
verband.... Zu Dir 


Abb. 21. Die Heilige Cäcilie. Wohl aus dem Jahre 1830. 
Federzeichnung (0,175 m h., 0,145 m br.). 
Sm Befis von Frau Marie Baurnfeind, geb. von Schwind, München. 
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glücklicher Not und Freund- 
ichaft verfungen und ver- 
mufiziert“. 

Wie mit Schubert, fo 
ihloß Schwind auch mit dem 
Rapellmeifter und Kompo- 
niften Franz Lachner, der 
1823 nad Wien fam, ein 
Sreundichaftsbiindnis, das fich 
nicht nur während der Kufti- 
gen Qugendjahre in Wien, 
jondern auch jpäter zur Zeit 
ihre8 langjährigen gleich- 
zeitigen Wirfens in München 
big zu Schwinds Tode beiväh- 
ren follte. — Dieje Freunde 
Ichaft unferes Künstlers mit 
Mufifern fann uns nicht 
twundernehmen. „Schmwind, 
der Romantifer, ijt jelbjt mit 
ganzer Ceele der Schweiter- 
funft ergeben; nicht nur, daß 
er gerne ausübend fich be- 
tätigte, jein ganzes Wejen 
ging im Mufifalifchen auf. 
Edler als in den Werfen 
der zeitgenöffiichen bildenden 
Kunft erichienen ihm in den 


Elaffiichen Tongebilden eines —— 4 Mori), von Sehe ind 
a und Sa, mit Abb. 22. Die Heilige Cäcilie. 
enen er woh vertraut var, Bez.: „Mori von Schwind” und „4. Sept. 830." 
Die Gejeße der Schönheit er= Federzeichnung (0,225 m h., 0,17 m br.). 
fültt. a3 er dort um- Im Vefig don Arnold Otto Meyer, Hamburg. (Zu Seite 32.) 


fonft gejucht: Tiefe der Emp- 
findung, Klarheit de Ausdruds, VBornehmheit in der Form, bier fand er e3 aus- 
geiprochen“ ??). 

Wenden wir uns jet den frühejten Erzeugniffen der Schwindichen Kunft zu. Beifer 
als auf den Porträts aus jpäterer Zeit, wo uns der Maler al3 wohlbeleibter Mann 
entgegentritt, fann man auf dem Selbftbildnis des Jünglingg (Abb. 3) die Fräftige 
Schädelbildung mit der breiten Stirn und dem energiichen Kinn wahrnehmen. Welche 
Entjchloffenheit Liegt in den troßigen Lippen! Und wie feit blicdt der Süngling aus 
feinen tiefliegenden, dunfelblauen Augen den Beichauer an! ES jpricht mehr Männlich- 
feit al3 Schönheit, mehr Tatfraft al3 Sinnigfeit aus diefen entjchloffenen Zügen. Das 
Selbitbildnis rührt aller Wahricheinlichfeit nach aus dem Jahre 1822 her. Breit und 
fräftig heruntergemalt, ift e3 eine Achtung gebietende Leiftung für einen Achtzehnjährigen. 
Und welch Gegenjaß zu dem „Liebespaar im Nachen” vom darauffolgenden Jahre! 
(Abb. 5.) Man vermöchte e8 faum zu glauben, daß jenes Werk vor diejem entitanden, 
doch erklärt fih der große Dualitätsunterfchied vielleicht daraus, daß das Olbild vor 
dem Spiegel genau nach der Natur gemalt, die Zeichnung dagegen ohne Hilfe von Modellen 
feicht Hingeworfen ift. Die Zeichnung ift das ältefte der hier veröffentlichten Werfe von 
Schwind, joweit fie ficher datiert find. Die beiden Figuren haben etwas Puppenartiges 
an fih. Die Körperformen der Jungfrau find völlig unverjtanden, der Süngling aber 
ichaut mit feinen fchmalen Wangen und langen Loden fast wie ein verfleidetes Mädchen 
aus. Sein rechtes Ohr ift gerade jo böS mißlungen wie dasjenige de3 im übrigen gar 
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nicht üblen, geradezu medaillenartig twirfenden umd dabei wahrjcheinlich noch etwas 
älteren weiblichen Borträtfopfes (Abb. 4). Ferner macht die Landjchaft einen Fulifjen- 
artigen Eindeud. Dennoch liegt ein feiner, zarter Hauch von oefie über der ganzen 
Darftellung, der Grundton der Romantik ift bereits angefchlagen. Und beobachtet man 
die rechte Hand des Jünglings etivas genauer, jo erfennt man fchon hier die Art, wie 
Schwind die Hände bis in feine Teßte Zeit zu ftilifieren pflegte: fie find eigenartig 
geichtvungen, laufen vorn fpig aus, der fleine und der Beigefinger find ein wenig nad) 
innen gefriimmt. — Mit dem Süngling des „Liebespaares" hat der Engel auf der 
erften der „Gräberzeichnungen” (Abb. 6) die echt Schwindihe Hand und mit der Jung- 


Abb. 23. Studie zum „Ständen“. Um 1830. 
Federzeihnung. München, Maillinger- Sammlung. (Vgl. Abb. 24.) 


frau das führe Köpfchen mit dem duftigen Blumenfchmuf im Haar und mit der in 
gerader Verlängerung der Stirn fortlaufenden Nafe gemein. Schtwind fcheint damals 
überhaupt eine bejondere Vorliebe für diefe edle Form der Nafe gehabt zu haben. Cs 
üt dies ein Hlaffiziftiicher Zug und wahrfcheinlich eine Folge der Studien nach der Antike, 
die er an der Akademie getrieben hatte. Sit der Faltenwurf der Jungfrau des „Liebes- 
paares“ noch etwas verwafchen, jo fehen wir hier bereits fehr edle Falten. Im ganzen 
aber hat diefe Zeichnung doch etwas vecht Konventionelles. Ebenfo unbedeutend, wenn 
auc von einem gewiljen Liebreiz umfloffen, ift der weibliche Engel vor den Grabfreuzen 
(Abb. 8). Eine andere Zeichnung zeigt uns einen Oottesader mit vielen Gräbern, einem 
Kruzifiz und dem Schächer zu feiner Nechten. Der Erzengel Michael, der Seelenrichter, 
eine an PVerugino anflingende Figur, hält neben dem Chriftus Wacht. Am Fuße des 
Kreuzesftammes erbliden wir eine himmlische Hand, die aus den Sternen herabtaucht 
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und die jehnfüchtig nach ihr verlangende ivdifche Hand zum Himmel emporzieht. Diejen 
tiefen Gedanken hat Schwind noch einmal in einer eigenen Hgeichnung ausgeführt, die 
in unferm Buche al3 Schlußvignette dient. — Bon dramatifcher Kraft zeugt die Dar- 
ftellung des Pilgers, welchen der geflügelte Tod — ein origineller Gedanke! — zu 
Boden jtredt (Abb. 7). Das Darauflositürmen des Todes ift trefffich, weniger gut das 
Hupaden zum Ausdrud gebracht. Der Tod faßt eigentlich nur vecht gelinde zu, dennoch 
macht die ganze Darftellung mit ihren edlen, einfachen Linien einen ergreifenden Eindruck. 


Abb. 24. Das Ständen. Um 1830, 


Feber- und Kreidezeichnung (0,53 m h., 0,415 m br.). Im Befis don Arnold Otto Meyer, Hamburg, 
(Zu ©eite 38.) 
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Wie aber kam Schwind, der Iebensfrohe neunzehnjährige Züngling, auf fol) düftere 
„Tobesgedanten”? — E3 ift feltfam, daß gerade die heitere Jugend fo oft von der- 
artigen traurigen Bildern heimgefucht wird. Wenn die erjte Entwidlungsitufe der be- 
dingungslos lebensfreudigen Kindheit vorüber ift, auf melder der Menich fich feines 
Schiejals noch nicht bewußt wird, tritt von Zeit zu Zeit die jchredliche Erfenntni3 bon 
der Vergänglichkeit alles Srdifchen mit Macht an umjere Seele heran. yn einer folchen 
Stimmung mag Schtoind auf die „Todesgedanfen“ verfallen fein, von denen er beiläufig 
60 in den Sahren 1823 bis 1825 zeichnete und hwozu fein Freund Zerdinand Freiherr 
v. Mayerhofer, der fpätere Feldmarjchall-Leutnant, den Text verfaßte. Es war Schwinds 
Sturm- und Drangperiode, wie fie jeder geiftig befähigte Menjch durchmachen muB. 
„Beherbergte die Natur de3 jungen Künftlers viel des Barten, Weichen, beinahe Weib- 
lichen, fo gribelte umd fpintifierte ev nicht wenig, war immer bewegt, unruhig, eine Art 
Selbitquäler, von feinem eigenen Tun und Lafjen unbefriedigt.“ ©o urteilte damals 
fein Freund Bauernfeld über ihn. Aber Schwind ging in diefem Zweifeln und Grübeln, 
in diefem Stürmen und Drängen nicht unter, vielmehr vang fich jeine Eräftige Natur 
zu einer geläuterten und harmonifchen Weltanfchauung hindurch. Wie der Mann Goethe 
ein anderer war al8 der Süngling Goethe, jo ward auch der Mann Schwind ein anderer 
al3 der Füngling Schwind. 

Sm derjelben Zeit und aus ähnlichen Vorftellungen Heraus wie die „Gräber“ ift 
auch die Federzeichnung „Einfamfeit” entjtanden (Abb. 9). Auf einem Feljen im mogenden 
Meer unter twolfenbedecktem Himmel fißt ein nadter SZüngling, ganz im fich verjunfen, 
die Stirn auf den Knauf des bloßen Schwertes gedrüdt, defjen Griff er mit beiden 
Händen umkrampft und deifen Spige er in den Boden gejtoßen hat. Das Straffe des 
jugendlichen Körpers ift nicht übel herausgebracht, aber mehr alS dies: das vortrefflich 
fomponierte Blatt übertrifft an Größe und Schlichtheit der Auffaffung alles, was 
Schwind bisher hervorgebracht. Hier ift es ihm zum erjtenmal gelungen, eine ernite 
Stimmung gefchloffen zum Ausdruf zu bringen und unmittelbar auf den Beichauer zu 
übertragen. N 

Sm Suli 1826 zeichnete Schwind 15 Titelvignetten zu einer Überjfegung von 
Taufendundeine Nacht??). „Der Runftfreund erblict hier merfwürdige Titelblätter, gezeichnet 
von Herren von Schwind aus Wien. E3 möchte fchtwer fein, die guten Eigenfchaften diejer 
Arbeiten in wenig Worte zu fallen. Sie find als Vignetten zu betrachten, welche mit 
einem gejchichtlichen Bildchen (aus Taufendundeine Nacht) den Titel zieren, dann aber 
arabesfenartig an beiden Seiten herauf- und herabgehen, um ihn anmutig einzufafjen. 
Wie mannigfaltig bunt die Taufendundeine Nacht jelbft fein mag, fo find auch dieje 
Blätter überrafchend, abwechjelnd, gedrängt ohne Verwirrung, rätfelhaft aber Flar, barod 
im Sinn, phantaftifh ohne Karikaturen, mwunderlich mit Gefchmad, durchaus originell, 
fo daß wir weder dem Stoff noch der Behandlung nach etwas Ähnliches Fennen.“ So 
urteilte — Goethe **), jo urteilte der größte deutjche Dichter über einen der Tiebens- 
würdigiten und erfindungsreichiten deutjchen Künftler. Die vorzügliche Charafteriftif der 
Schwindichen Kunft von feiten Goethes paßt eigentlich noch beifer auf jede andere 
Schöpfung Schwinds, al® gerade auf die PVignetten zu Taufendundeine Nacht, die 
innerhalb feines Gefamtmwerkes doch nur eine untergeordnete Stellung einnehmen. 

Derartige Kompofitionen befchäftigten den Künftler damals unausgefebt. So zeichnete 
er noch im Jahre 1823 32 Titelvignetten zu einer Shafejpeareüberfegung und am 
2. April 1825 jchreibt er: „Sch bin eben mit einem langen Hochzeitszug fertig ge- 
worden, der auf 30 Blättern viel Ernfthaftes und Luftiges enthält. Die Brautpaare 
find Figaro umd Sufanna.... Voraus ziehen Mufifanten, Tänzer, Soldaten, Bediente, 
Landleute, Bagen und jolches Volf. Zuriik fommen ... der verliebte Papageno, die 
vier Jahreszeiten ufw.” Hyacinth Holland bezeichnet diefen „Hochzeitszug des Figaro“ 
als ein voirklich unvergleichliches Werk, den erften Flügelfchlag des jelbjtändigen Genius ??). 
„Unter den Jahreszeiten tritt ung jchon jene Perfonififation des Winter3 entgegen, tie 
er aus dem Nadieralmanacd) und den fpäteren Münchener Bilderbogen die Reife um 
die Welt gemacht hat." Wer Schwinds Werfe Fennt, der erinnert ich überhaupt 
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angefichts des Hochzeitszuge3 an feine jpäteren Schöpfungen, fo an die „Nofe“, die „Opern- 
fregfen“ und die „Lachner-Nolle”. Durd Grillparzers Vermittlung fam der „Hochzeits- 
zug“ zu dem greifen Beethoven, dem er hährend feiner Yeßten, zum Tode führenden 
Rrankgeit zum Troft und zur Erguidung diente ?*). 

<n das Jahr 1827 fallen die „Kinderbekuftigungen“ (Abb. 13 u. 14). Schwind 
begnügt fich hier nicht mehr, wie bei den „Öräbern“, mit Geftalten in ruhiger Haltung, 
fondern er verfucht fie in Iebendiger Bewegung zu geben. Gelungen ijt ihm diefer 
Berfuch allerdings nicht, da er die Gefehe der Perjpeftive noch nicht beherricht. Die 
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Abb. 26. Holzichnitt auf dem rittwärtigen Dedel des „Taschenbuches für vaterländifche Geichichte” 
von Fojeph Frhr. von Hormayr. Verlag der ©. Franzfchen Buchhandlung in München. 1830. 
(Zu Geite 46.) 


Geitalten jtehen nicht feit auf ihren Füßen, gejchweige denn daß fie fich richtig bewegen 
könnten. Uber in der Auffaffung offenbart fich fchon in diefen frühen Blättern die 
Eigenart des Künftlere. Im welch trauliches Heim mit dem Bilde der Madonna 
an der Wand, mit der am Fenfter nähenden Mutter und den fröhlich fpielenden Kindern 
läßt er uns bliden! (Abb. 13.) Wie herzig ift der Kleine Bub an der Kommode, der, 
die Hand im der Hofentasche, dem Spiel der älteren Gefchwifter zufchaut! Auf den 
anderen Bildern fjehen wir die einen fich in Gottes freier Natur tummeln. Die Land- 
haft it ziemlich fchematifch behandelt: rechts und Links ein Hoher Baum oder eine 
Baumgruppe md in der Mitte Hinter den fpielenden Kindern ein Ausblid auf eine 


a 


Hintergrumdlandfchaft, die mit wenigen feinen Strichen angedeutet it. Aber 3 liegt 
doch ein großer Neiz in diefen ganz einfachen Darftellungen: Mit welchem Eifer find 
die Kinder alle beim Spiel! Es find wirklich echte und rechte Kinder, feine Heinen 
großen Menschen und auch feine Puppen. Aber in der Formengebung deutet noch wenig 
auf den Fünftigen Meister Hin. Überhaupt paßt auf alles bisher Belprochene, mit 
Ausnahme allein der „Einfamfeit“, das jpätere harte Wort des Cornelius: „Sshre 
Wiener Sachen find wie von einem Srauenzimmer!" — Cornelius wollte natürlich 
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Abb. 27. Holzjchnitt auf dem Dedel des „Taichenbuches für vaterländiiche Geichichte" 
von Fojeph Schr. von Hormayr. Verlag der ©. Sranzihen Buchhandlung in München. 1830. 
(Zu Seite 46.) 


damit jagen, daß Schwind fich erft durch feinen heiffamen Einfluß zu einem männlichen 
Stil Hindurchgerungen. Diefer Anficht des Cornelius muß man aber entjchieden entgegen- 
treten. Wenigitens enthält fie eine ftarfe Übertreibung. Allerdings hat Schwindg Stil 
durch den Einfluß des Cornelius an Männlichkeit gewonnen, aber der junge Rünftler 
hatte ich jchon, ehe er Cornelius und deffen Werfe je gefehen, zu einer jolchen Höhe 
der Meifterfchaft emporgearbeitet, daß jene fcharfe Kritif durchaus nicht völlig berechtigt 
war. Dies beweift der tveffliche „Spaziergang“, der ficher in das Jahr 1827, vor 
Schwinds Ausflug nach München, fältt?”) (Abb. 15). Die Kinderbefuftigungen find im 
Srühling und der Spaziergang im Sommer ein und desfelben Jahres entjtanden! Es 
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ist erftaunfich, wie fchnell Schwind 
fih damals entwidelt hat. Iu- 
defjen darf man auch nicht vergefjen, 
daß er die Kinderipiele als Läftige 
Brotarbeit fchnell Hingewworfen, an 
dem Spaziergang dagegen mit voller 
Künftlerliebe gearbeitet hat. Be- 
fonders das eigentlich Malerifche, die 
Berteilung von Licht und Schatten, 
fowie die Färbung ift dem Künftler 
bei diefem Gemälde, das er mit 
erit 23 Zahren gejchaffen Hat, vor- 
züglich gelungen. Der fee Griff 
ins volle Menjchenleben, die voll- 
fommen anfpruchslofe und doch jo 
poetifche Wiedergabe der Wirklich- 
feit ijt geradezu einzig. 


Aus dem hohlen, finjtern Tor 

Dringt ein buntes Gewwimmel hervor ... 

Aus niedriger Häujer dumpfen ©e- 
mächern, 

Aus Handwerks- und Gemwerbesbanden, 

Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 

Aus der Straßen quetichender Enge, 

Aus der Kirchen ehriwürdiger Nacht 

Sind fie alle ans Licht gebracht. 

Sieh nur, fieh! wie behend fich die 
Menge 

Durch die Gärten und Felder zerichlägt. 


Über all die „gepugten Men- 
fchen“ aber, die zum Tor hinaus- 
und hereinmwandern, ift der Zauber 
echt biedermeiericher Gemütlichkeit 

ar ergoffien. Man fan das Bild 
Ab6.28. Gambrinus. 1832, wiederholt betrachten und entdeckt 


a immer neue reizvolle Einzelheiten. 
(0,165 m h., 0,092 m br.) 2 . Wr : „ 

Verlag der Deutihen Verlags -Anftalt in Stuttgart. Die beiden grüßenden jungen Mäd- 

(gu Geite 47.) chen, befonders aber die Dame rechts, 


find von echt Schwindjcher Anmut 
verflärt. Der Kleine Mann aber mit dem Zylinder hinter der Pappel in der Mitte des 
Bildes ift Schubert und der Lange neben ihm der Schubertfänger Vogl. Im Vorder- 
geunde Links endlich fitt Schwind feldft als Wanderer, in da3 Studium einer Landfarte 
verfunfen. Wir fönnen mithin in diefem Gemälde auch das exjte „Reifebild“ begrüßen. 
Der junge Wanderer ftudiert die Landkarte, er ift noch unfchlüffig, wohin er fich wenden 
\oll, aber eines weiß er, daß er die Stadt verlaffen will, wo das liebe Mädchen weilt, 
das durch umiüberfteigliche Hinderniffe wie auf dem Bilde, jo auch im Leben von ihm 
getrennt tft. 
u Ob eS erlaubt ift, diefe Deutung der Tieblichen Epijode in der tief befchatteten linfen 
Eife de8 Bildes zu geben, wer vermöchte e3 zu fagen? — Eine Anfpielung auf 
irgendeinen Liebesroman des jungen Künftlers hat man auch fehon vor mir darin 
gejehen. Tatjache ift, daß Schwind damals die Schmerzen einer unglüclichen Jugend- 
fiebe Kit. Süße Hoffnungen. waren in feiner Seefe genährt worden, aber dem „armen 
Maler“ war 88 nicht befchieden, die erjehnte Braut heimzuführen. Auf diefe Lebens- 
erfahrung fpielt vielleicht die fragliche Epifode des Spazierganges an, zweifellos aber 


verdanft diefer unglüclichen Liebe „Der 
wunderliche Heilige“ feine Entftehung. 
Der Künftler fuchte fich von dem Drud, 
der auf ihm Taftete, in Goethefcher 
Weife zu befreien, indem ex all das, 
movon jein junges Herz zum Zerfpringen 
voll war, in ein fünftlerifches Gebilde 
bannte. „Der wunderliche Heilige“ 
(Abb. 16—19) befitt die Form eines 
mittelalterlichen Slügelaltärchens und ift 
zum Teil auf Goldgrund gemalt. Um 
die drei Hauptbilder ziehen fich arabesfen- 
artig eine ganze Anzahl Eleinerer Dar- 
jtellungen herum. Ganz unten in der 
Mitte gewwahren wir eine Wiege, in der 
Hwillinge den evften füßen Rindesschlaf 
miteinander tun. Aber hinter der Wiege 
erhebt fich ein Wegmeifer, der ihnen ver- 
Ihiedene Wege weil. Ihre Schußengel 
jelber führen fie auseinander. Der Bruder 
zur Rechten wird ein fröhlicher Mufikant, 
und er findet auch bald Iuftige Gefellen. 


Hei! was die Becher Hangen, 
Wie brannte Hand in Hand: 
Es Tebe die Liebfte deine, 
Herzbruder im Vaterland! 


Die Herzallerliebfte ift auch bald ge- 
funden. QTagsüber bringt er ihr ein 
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U0b.29. „Freund Heinauf dem Mummenjchanz.” 1833. 
Aus Dullers „Grotesfen und Phantasmagorien“. Verlag der 
Deutjchen Verlags-Anftalt in Stuttgart. Holzfchnitt von Neuer. 
Originalgröße. (Zu Seite 48.) 


Ständchen, und, wenn der verschwiegene Abend gekommen, hilft er lich in feinen langen 
Mantel umd Herzt und Füht fie heimlich am Kammerfenfter. ALS aber der arme Mufikant, 
der nichts fein eigen nennt al3 feine Geige, um die Braut anhält, da ichleudert ihm 
die eine der garftigen Tanten fo emergifch den Korb entgegen, dal ihm vor Schred der 


Abb. 30. Genoveva verzeiht ihrem Gatten. Um 1833. 
Dleiftift- und Sepiazeichnung (0,28 m h., 0,53 m br.). Im Befit von Arnold Otto Meder, Hamburg. 


(Zu ©eite 48.) 
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Hut aus der Hand fliegt. Das gleich- 
falls erfchrocdene Mädchen aber wird 
von der anderen Tante auf die Wege 
der Weltflugheit vertiefen und fie ift 
auch treulos genug, um auf die „guten 
Natjchläge” einzugehen und — wenn 
auch nicht ohne inneres Widerftreben — 
dem reichen Freier ihre Hand zu ge- 
währen, der jo täppiich ift, daß er 
von feinem proßigen Bater jeiner Zu- 
fünftigen zugeführt werden muß. Den 
armen Mufifanten aber ergreift höllische 
Verzweiflung, er jtürzt fi in den 
wilden Taumel des Kneipenlebens, two 
e8 im buchjtäblichen Sinne des Wortes 
drunter und drüber geht. Doch mitten 
in dem wiften Saus und Braus er- 
faßt ihn janft fein Schußengel, rettet 
ihn mitfamt der geliebten Geige und 
führt ihn in jtiler Waldeinjamfeit 
mit jeinem Zwillingsbruder zufammen. 


Sn den Armen fiegen fich beide 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 


Dem Bruder war e3 unterdefjen 
ähnlich ergangen. Er hatte die Kräuter 


Abb. 31. er 5 . R 
Aus der Folge der „Rauch- und Weinepigramme”. Um 1833, des Waldes gründlich ftudiert, um lich 
Nach) der Driginalradierung des Künftlers. auf feinen erniten Beruf als Arzt 
>) würdig vorzubereiten. Im Gottes- 


Verlag von U. Bielefelds Hofbuhhandlung in Karlsrude. 


(Bu Geite 50.) haus erblidte ev zum erjten Male 


die zufünftige Geliebte. Sie erfranft. 
Er heilt fie und wird von heißer Neigung zu ihr entflammt. Sie aber läßt fich von 
faden Geden den Hof machen und, al3 der junge Arzt um fie wirbt, wird er von der 
Mutter barjch zuridgewiefen, während der gute aber jchwache Vater in ohnmächtiges 
Schluchzen ausbricht. Der Schmerz wirft den Süngling aufs Kranfenlager, von dem 
er als gebrochener Mann aufjteht, und, von feinem Schußengel geleitet, am Stabe hinaus- 
wanft im die Heilung jpendende, würzige Waldesluft. Beide Brüder führen nun in 
holder Eintracht ein befchauliches, der Mufit und dem Studium der Natur gemweihtes 
Einfiedlerleben, wie uns das mittlere Hauptbild überaus anmutig vor Augen führt. Daß 
fie aber troß ihrer Kutten auf die harmlofen Freuden der Welt nicht gänzlich Verzicht 
geleijtet, dafür birgt uns der ftattliche Bierfrug und der Tabak, den fie aus langen 
Pfeifen behaglich Ichmauchen. Der Arzt heilt die Kranken unter den benachbarten Bauern, 
wofür diefe dem mit dem fel Herumziehenden Bruder die Worratsförbe troß der 
Warnungstafel: „Das Betten ift verboten!“ mit Schinfen, Obft und Slajchen guten 
Weines reichlich filllen. Die beiden Brüder werden wegen ihrer wunderbaren Ähnlichkeit 
für eine Perjon gehalten, und diefer „Wunderliche Heilige“ fteht beim Wolfe in hohem 
Anfehen und twoird in allen Nöten um Nat gefragt. Da ereignet fi) nun das Sonder- 
bare, dab jeder von den beiden die frühere Geliebte feines Bruders heilen muß. War die 
eine wegen förperlicher Leiden, jo war die andere in tiefer Trauer um einen teuren 
Entichlafenen zu dem „Wunderlichen Heiligen“ hinausgepilgert. Diefes Iette Motiv 
erklärt fich wohl aus der zufunftsficheren Überzeugung Schtwinds, daß das Mädchen, 
welches jegt den „armen Maler” zurücgerwiefen, e3 noch einmal bereuen toitrde, um die 
Hand des berühmten Kimftlers gekommen zu fein. Doch nicht verjchmähte Liebe allein 
gab Schwind den Grundgedanken des „Wunderlichen Heiligen“ ein, fondern auch eine 
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gewiffe ftille Neigung fir 
ein von der Welt abgefchie- 
denes Leben inmitten der 
Natur; Sprach er doch zeit- 
weife in vollem Ernft von 
der Abficht, fich mit feinen ge- 
liebten Brüdern in die Wald- 
einfamfeit  zurücdzuziehen. 
sn dem „Wunderlichen Hei- 
ligen“ offenbart fich aber vor 
allem Schwinds uniüber- 
treffliches _ Erzählertafent, 
vielleicht feine  glänzendfte 
Eigenschaft, zum erften Male 
in jeiner vollen Bedeu- 
tung. Mit diefem 1828 
entworfenen Werfe führte fich 
Schwind im Kreife des Cor- 
nefius in München ein 29). Abb. 32. Aus der Folge ber Raud- und Weinepigramme. Um 1833, 
E N Nacı der DOriginalvadierung des Künftlers. 

Denn München hieß (0,079 m h., 0,102 m br.) 
das Biel, das der junge Verlag von A. Bielefelds Hofbuchhandlung in Karlsrune, (Zu Eeite 52.) 
Wanderer auf der Landkarte 
gejucht und gefunden Hatte. München ftand zu jener Zeit mehr denn je im Mittelpunkt 
der deutjchen Kunftbeftrebungen. Cornelius Ihmücdte damals die Gfyptothef mit jeinen 
Sresfen aus, welche die größte Bewunderung der Zeitgenoffen hervorriefen. Nach München 
war Schwind zum eriten Male vorübergehend im 
Herbjt 1827 gefommen. Möftlich ift der Brief, 
in dem er auf der Niückreife, von Salzburg aus, 
jeine Neifeeindrüce dem getreuen Freund Schober 
Ichildert. Uber die Stadt München urteilt er als 
echter Wiener, für den e8 mır „a Raiferftadt, nur 
a Wean“ gibt: „Quoad villam ift München ein 
odiojes Neft.... Gegend caret.“ Und dann 
fährt er im demfelben jugendlich-übermütigen Tone 
fort: „Die Galerie ??) hat nach dem erjten Ein- 
drud doch nur raros nantes und einen verhältnis- 
mäßigen gurges dazu. Das große Bild von van 
Ey?) zog mich den erjten Tag ehr an und 
hoffte mir viel Genuß davon. Es ift äußerit 
ausführlich in den Köpfen und hin und her jehr 
natürlich, nachdem ich aber mit der Glyptothef 
befannt geworden, fühlte ich einen unwiderfteh- 
lichen Abjcheu vor dem Fümmerlichen Weien.... 
Raffaels *') und Diürers Porträte hängen neben- 
einander, von ihnen jelbft gemalt. Naffael ift 
unglaublich jhön, vor allem hat er einen Mund, 
der nicht wieder zu jehen, jo ftroßend und jo 
edel dabei.“ Über Dürers Selbitbildnis äußert 
er fih: „Die Farbe äußerst natürlih. Sch muß 
gejtehen, daß ich Tage Hatte, wo ich mich fo 
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Abb. 33. Aus der Folge der Raud- 


und Weinepigramme. Um 1833. hinein vertiefte, daß mir Dürer ganz melangefarb 
Nach der Originalradierung de3 Künftlers. vorfam, dazu hat der Ungfücliche einen Finger, 
N der mich bei den beiten Vorfägen außer Faffung 
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We a brachte. Die lebten Tage verlegte ich mich aus- 
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fchließlich auf die Herrlichfeit Naffaels, wofür meine Augen etwas weiter getvorden 
find, als ich fie mitbrachte. Perugini find fehr jchöne, aber ein großer Mangel an 
Titian und ein Überfluß von überflüffigen Nubens, wohlverjtanden, die fließen über 
von Menfchen, Farben, Speftafel und allem möglichen UÜbermut. Ein Engelfturz 
ftroßt von oben bi8 unten von Figuren, dazu ift alles in den gemwagtejten umd Fünft- 
lichften Stellungen, Kürzungen und Verfehlingungen. Schon die Austeilung der großen 
Maffen fcheint darauf angelegt, einen um den Verjtand zu bringen, während die ein- 
zelnen Haufen von Leichen in weniger als einer Woche nicht zu entziffern und wieder 
zufammenzubringen find. Mit einigen Teilen habe ich dies Studium vorgenommen 
und fand alles zum Erftaunen forreft und mwohlüberlegt, aber zu viel, zu viel...“ 
Man darf diefen Kühnen Urteilen gegenüber nicht außer acht Laffen, daß fie nicht für 
die Öffentlichkeit, fondern nur für einen vertrauten Freund beftimmt waren. Ander- 
jeits erteilen fie uns den beiten Aufihluß über Schwinds damaliges Verhältnis zur 
alten, zur Hafitichen Kunft. Auch fein fonft jo freier Sinn ftand jo weit unter dem 
Einfluß der damaligen von der italienischen Renaifjance abgezogenen, einfeitig idealiftifchen 
Runftauffaffung, daß er der Kraftfülle des Titanen Aubens nicht gerecht wurde. Aber 
mit welcher Gründlichfeit ftudiert er dennoch den ihm nicht fympathiichen Künstler! — 
Sm Mittelpunkt feiner Bewunderung jteht Raffael. Den Hinweis auf diejen einzigen 
Künftler Hatte er {chon von feinem Lehrer Schnorr erhalten und die Begeifterung für 
Raffael hat er fich fein ganzes Leben hindurch bewahrt. Treffend äußerte er gelegentlich 
über diefen Künstler, in dem fich die ita- 
Lienische Hochrenaiffance wie in feinem an- 
deren verkörpert: „Naffael ift nicht nur 
zur rechten Stunde, fondern auch zur rechten 
Minute geboren. So etwas wiederholt 
die Natur nicht! Alles war vorbereitet, er 
brauchte nur die Erbichaft anzutreten“ ??). 
Us eine Frucht von Schwindg Studien 
nach Raffael haben wir feine heilige Cäcilie 
anzujehen, aus der zugleich ein tiefes 
mufifalifches- Empfinden jpricht (Abb. 22). 
Die noch Föftlichere Studie dazu metteifert 
geradezu mit Naffaels Federzeichnungen im 
NHythmus und in der Anmut der Linien 
(Abb. 21). Erjtaunlich ift auch dag Urteil 
des werdenden Nomantifers über das un- 
vergleichliche Selbjtbildnis unferes großen 
Albrecht Dürer. Im das tiefere Berjtänd- 
nis der altdeutfchen und befonders der 
Dürerfchen Kunft wurde der junge Maler 
erit durch, Cornelius eingeführt. Ehe er da- 
mals Cornelius perfönlich auffuchte, „Ichum- 
melte” er fi „mit einiger Kedheit” in 
den fertigen Saal der Glyptothef. Er jchict 
feinem Freund Schober einige Skizzen nach 
den dortigen Fresfen und bemerkt dazır: 
„Sie werden, wietwohl nur ein Schatten, 
nebjt dem, was ich davon fagen fann, 
genug fein, Dich zu überzeugen, daß hier 

Gedanken, Leben und Nahrung find, die 
Abb. 34. Der Faltenjäger. bisher nur ahnungsweife berührt worden... 


Aus ee 1835. E3 ift nicht die Müthologie der Alten, 
‚ai m y.,V, m br.). N N „ fi 
sn der Königl. Privatbibliothet, München, Nefidenz. © it U entbecktes Verjtändnis, 


(Bu Eeite 53.) ein neu entdedter ewiger Zufammenhang 


des menjchli- 
hen Lebens in 
jeiner poetijch- 
jten und herr- 
fichjten Ent- 
faltung mit 
den Elemen- 
ten. Die ganz 
unmittelbare 
Mitteilung, 
die einem durch 
die eifrige An- 
jchauung der 
Bilder wird, 
die Saft, die 
der ausgebil- 
dete Stil, die 
twiürdevolle 
Geitalt und 
Sarbe gibt, das 
Leben, mit dem 


Dich die leben- Abb. 35. Aus der Hohenfhwangauer VBilderfolge. 1835. 
dige Größe der Aquarell (0,115 m h., 0,155 m br.). In der Königl. Privatbibliothet, München, Nefidenz. 
A (Zu Seite 53.) 
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Abb. 36. Studie zur erften Faffung von Nitter Rurts Brautfahrt. (Vol. Abb. 38.) Späteiteng 1830. 
Ducchftrichene Federzeichnung (0,11 m h., 0,135 m br.). Im Befit von Prof. Dr. Zulius Naue’s Erben, München. 
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Haad, Morit von Schwind. > 
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Kompofition durchichau- 
ert, fann ich durch 
Worte nicht bezeichnen. 
Sch war fait täglich 
draußen und zu vier 
Stunden und ich hatte 
gerade Zeit, alle Gegen- 
ftände zu unterjchei- 
den." Wenn man fich 
das feinfinnige Urteil 
über Naffael und die 
äußerft Fritiichen Aus- 
laffungen über Dürer 
und NAubens ins &e- 
dächtnis zurüdruft, fo 
eritaunt man über jolc 
überfchwengliches Lob 
eines Cornelius. Doch 
dies ift der Geift der 
Zeit. Cornelius ftand 
damals auf dem Gipfel 
der Macht. Alles beugte 
fi feinem Genius, fo 
ah Schwind. Und 
jo mwünfchte der leBtere, 
ein Urteil de8 Gor- 
neliug über feine eige- 
nen fünftleriichen Lei- 
ftungen zu hören. „Ich 
ging in die Glyptothef 
zu ihm und fagte, ich 
hätte etiwag gemacht, er 
möchte jagen, wann und 
two er e3 jehen wolle. 
Drauf ud er mid 
zum Abendefjen ein... 
Abends um acht Uhr 
ging ich mit meiner 
Schartefe Hin. Er jelbit 
war noch nicht zu 
Haus..." Dagegen 
waren jchon einige an- 
dere Künstler anmwejend, 
jo Heinrich Heß und 
Julius Schnorr. Als 
dann Cornelius, Der 
vornehm tie ein Fiürft 
lange auf fich warten 
ließ, endlich erjchienen 
war, „amen Biere, und 
nad) einer furzen all- 


gemeinen Unterhaltung‘ 


wendete er Sich Sehr 
freundlich zu mir und 


Abb. 37. 


Nitter Rurts Brautfahrt. 
Vollendet 1830. 


Erfte Fafjung. 


Nach Schmwinds Zeichnung radiert von Z. Thäter. 


(Zu Seite 61.) 


Außerft feltenes Blatt (0,325 m h., 0,525 m br.). Qgl. Abb. 38. 
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fragte mich um die Beichnung, und ich ging ins Vorzimmer, wo ich fie gelaffen Hatte, 
und war unterwegs noch dumm genug, zu denfen, wenn er jegt fe jagt, daß ich ein 


Abb. 39. 
Ritter Aurt3 Brautjahrt Bruchftüd. 
a. Schwind, b. u. ec. jeine Brüder, d. Corne= 
Tius, e. Schnorr. 1. Ernft Frhr. dv. Feuchters- 
eben. 2. Anaftajius Grün (Graf dv. Auersperg). 
3. Sranz dv. Schober. 4. Grillparzer. 5. Bauern 
feld. 6. Lenau (MifolausNiembich v. Strehlenan). 
Bol. Abb. 38. (Bu Seite 67.) 


Die Reife nach München im Ja 


Sfel bin, fo foll er erft noch zufehen, ob ich's ihm 
glaube.“ Aus diejen föftlichen Worten erkennt 
man, daß der junge unbefannte Maler Schwind 
bei aller Bewunderung des Cornelius fi doch 
bereit diefer allgemein anerfannten Berühmtheit 
gegenüber als felbftändiger Künstler fühlte. — 
Doch Laffen wir wieder Schwind jelber das Wort: 
„Cornelius nahm die Zeichnung (— fte ftellte „Das 
Schiff aus dem Taffo‘ dar und ift anfcheinend 
verjchollen 3?) —) und jagte: ‚Daß die Beichnung 
Talent verrät, davon rede ich nicht, aber Sie haben 
für Shre Jahre eine zu große Leichtigfeit.‘ Er 
wies auf einige Falten hin: ‚Das ijt nicht ftreng 
genug, zu gewöhnlich, fait jchon Manier. €3 
wäre fchlecht, wenn ein Hiftorienmaler alles nad) 
der Natur machen müßte, mar muß aus der Er- 
innerung natürlich zeichnen können. && hätte wenig 
mehr Nachdenfen gebraucht, jo wäre e3 gut ge- 
worden. Nur Ernft, nur feinen Strich chlechter 
machen als man imftande ift.‘ Er jah mir immer 
feft in die Augen und wiewohl er mir nicht viel 
Schönheiten jagte, wendete ich feinen Blid von 
ihm. Unterdeffen wurde zum Cfjen gerufen und 
er ging ganz luftig voraus, ES famen Eroäpfel 
und Kalbshraten, Salat und Butter..." Nun 
wird gegeffen und getrunfen, auf de3 Cornelius 
Gefundheit getrunfen, auf des Königs Gefundheit 
getrunfen, viel getrunfen, jo daß Schwind zum 
Schluß fehr Kuftig wurde und einen „Schwipg“ 
befam. „Während der Luftigfeit fagte Cornelius 
zu mir, da er eben einiges von Wien mit mir 
iprach: ‚Sie kommen doch nach München und das 
bald” Worauf ich jagte und noch jage: Sobald 
e8 im geringften möglich ift.” — Sn demielben 
Briefe äußert fich Schwind ehr entzüict über die 
Zuftände an der Münchener Akademie, bejonders 
iiber die günstige Gelegenheit zum Aft- und zum 
Kartonzeichnen. Aber trog aller Begeifterung ließ 
er fich feinen hellen Blief nicht trüben: „Die 
jungen Leute find fehr jonderbar. Wenn ich denke, 
wie einer in Wien empfangen wird, jo grauft 
einem vor diefer Weinerlichfeit und Unfreunpdlichkeit 
zugleich. Zeichnen, SFresfomalen und vor allem 
fiten können die Kerls, daß es ein Speftafel ift. 
Sch Habe mich aber des Gedanfens der Fabrif- 
mäßigfeit nicht enthalten können.” — Dennoch 
Ichließt ex feinen Brief mit den begeifterten Worten: 
„Sch Habe nie von größeren und herrlicheren 
Dingen gedacht oder gejprochen, als von des gütt- 
lichen Cornelius Werfen...” 


hre 1827 ward für Schwind ausichlaggebend. Er 


beichloß, fich dauernd dafelbft niederzulafien, um fich unter Cornelius weiter auszubilden. 
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So jhied Schwind von Wien. Ahnte ev damals, daß er nie wieder zu ständigem 
Aufenthalt Hierher zurückkehren würde? — Eine „immerwährende Schnfucht” nach der 
herrlichen Kaiferftadt an der blauen Donau, nach feiner geliebten Heimatjtadt, hat er 
fein ganzes Leben lang nicht verwinden können. „Wienerifch hat Schwind bi3 an fein 
Lebensende gejprochen, und ebenjo jene Wiener Art bewahrt, die das Gemüt hinter 
jarfaftifchen Witen zu verbergen liebt“ +). Die glücjeligen Zugendjahre aber, die er 
in Wien zubrachte, find als Grundlage für fein gefamtes Schaffen von höchiter Be- 
deufung, weil er hier erlebte, was er jpäter malte: Freundschaft, Liebe, Mufif und 
Orgelklang. Er war 24 Jahre alt, als er von Wien nad) München überfiedelte. Er 
hatte bereits etwas im Leben durchgemacht, ex hatte fich im Kampf ums Dafein wader 
durchgejchlagen, ev hatte eine unglücliche, ihn tief im Iunerften bewegende Liebe durch- 
gefoftet, ev hatte den Beifall eines Goethe errungen, er hatte ein Kunftwerf wie den 
„Spaziergang“ gejchaffen und ein herrliches Gedicht, den „Wunderlichen Heiligen”, ge- 


Abb. 40. Schwebender Amor in Umarmung mit Pfhnche. 1838, 
Studie zu den Frezfen im Schloß Nüdigsdorf bei Altenburg. Federzeihnung (0,215 m h., 0,54 m br.). 
München, Maillinger - Sammlung. (Zu Seite 61.) 


dichtet, er hatte bereits feine größten fpäteren Schöpfungen, den „Ritter Kurt”, die 
„Öerechtigfeit Gottes”, die „Melufine”, das „Aichenbrödel”, die „Sieben Naben” im 
Geifte Fonzipiert. Wahrlih, der Mann hätte auch Großes vollendet, wenn er nicht 
nah München gegangen wäre. Die Größe ftecte in ihm. Daher darf man ihn nicht 
als einen „Schüler und Nachfolger“ des Cornelius und als ein Produft der Münchener 
Schule auffaffen. Er hat in München Einflüffe erfahren, aber er jteht dennoch im 
ganzen dem Cornelius und jeiner Schule jelbjtändig, und zwar nach meiner Anficht 
ebenbürtig gegenüber. War es überhaupt ein Glüd für ihn, daß er nah München 
fam? — Hat diefer Umstand auf feine Entwicklung günftig oder ungünstig eingewirft? 
— Die Wahrheit liegt wohl auch Hier, wie jo häufig, in der Mitte. In Wien verlor 
fih das Schaffen des einzelnen Maler im Getriebe der Großftadt. In München war 
dies ganz anders. München war und ift auch heute noch troß allem, was fich dagegen 
einmwenden Täßt, die deutfche Kunfthauptitadt. Hier wird der Künstler nicht durch ein 
aufregendes Großftadtleben von jeinem Beruf abgezogen. Hier fteht die Kunft im 
Mittelpunft der Sntereffen, den Stufen des Thrones am nächjten, fie hat Beziehungen 


Abb. 41. Die Reiter. 1840. 
Aguarellierte Federzeichnung (0,17 m h., 0,735 m br.). Im Belig von Frl. Berta Baurnjeind, München. 
(Zu ©eite 70.) 


zu allen Schichten des Volfes, fie ducchdringt alle Kreife. In München nahm der 
Maler eine andere gefellichaftliche Stellung ein als in Wien. Zu diejer hohen Stellung . 
der Künftler Kraft feiner bedeutenden Merfünlichfeit wejentlich beigetragen zu haben, 
ift gerade eines der Hauptverdienfte des Peter Cornelius. Ferner erjchloß diefer den 
jungen Schwind (wie bereit3 erwähnt) das tiefere Verftändnis für die altdeutiche, 
befonders die Direrfche Kunft. Endlich wurde die Schwind angeborene Schärfe, 
Sicherheit und Kraft feines Striches, fowie die Betimmtheit in der Durchführung 
de3 fünftleriichen Hauptgedanfens durch den Einfluß des Cornelius noch gejteigert. Aber 
diefe Sicherheit im Zeichnen, bejonders der menschlichen Geftalten, verleitete diejen 
wie jenen bisweilen zur aufdringlichen Schauftellung technijcher Fertigfeiten. „Das 
Ständchen“ und „Mangel und Armut“ gehören zu denjenigen Blättern Schtwinds, 
die den Einfluß des Cornelius am deutlichiten erfennen lafjen (Abb. 24 u. 25). 3 
fiegt da etwas Gewolltes und Anfpruchsvolles in diefen ohne Zweifel gut gezeichneten 
Musfelmännern, wie e3 bei den Wiener Jugendarbeiten niemals herbortrat und wie es 
Schtwind glüclicherweie Später auch wieder gänzlich überwunden hat. m übrigen find 
diefe beiden Blätter allerdings jehr hoch anzufchlagen. Aus dem „Ständchen“ fpricht 
ein prächtiger Humor und aus „Mangel und Armut” ein großartiger Ernft. Wie 


Abb. 42. Studie zu der „Einweihung des Freiburger Münfters”. Um 1840. 
Vederzeichnung (0,245 m ., 0,375 m br.). München, Maillinger -Sammfung. 
Vgl. Abb. 43. (Zu Seite 69.) 
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Abb. 44. Der Fallenfteiner Nitt. 1843/44. 
Leipzig, Städtifches Mufeum. ST auf Leinwand (1,52 m h., 0,94 m br.). (Zu Eeite 72.) 
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Der Plalsgraf. Um 1845. Nadierung von $. E. Müller in „Deutfche Dichtungen mit Randzeihnungen 
4 $ deuticher Künftler”. Leipzig, Hermann Vogel. (Bu Seite 82.) 
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Dürer die Offenbarung St. Johannis, jo hat Schwind hier eherne Worte des Alten 
Teftaments in buchftäblicher Anlehnung an die Bibel und doch wieder in völlig freier 
Auffaffung teefflich illuftriert. Alles, was in den Tertorten fteht, it ausgedrüdt und 
nichts darüber. Dem flaren und bejtimmten Erfafjen des Gedanfens entfpricht das ftraffe 
Anordnen und Zufammenfügen der Linien. Man fünnte fich nichts hintwegdenfen, ohne 
die gejamte Kompofition zu zerftören. Der Genuß all diejer Borzüge wird nur leider 
durch das Prätentiöfe in der Zeichnung der Figuren beeinträchtigt. Doch dies war 
nicht der einzige Nachteil, der Schtuind aus dem Einfluß des Cornelius erwuchs. Er 
hatte fich in Wien angelegentlichjt bemüht, fich nicht nur im Beichnen und Komponieren, 
fondern auch im Olmalen auszubilden, und die Bilonifje jeiner jelbft und feines Bruders, 
iomwie der „Spaziergang“, zeigen ihn uns auf einer gewifen Höhe als Rolorift (Abb. 3, 


Abb. 46. Studienblatt. 1844. 
Zu der Mitte Studie zum Bildnis des badiichen Staatsminifters Frhr. von Blittersdorfi, Wien, Moderne Galerie. 
Das Bein wahrscheinlich Studie zu dem Bein des Kaijers Konrad. Vgl. Abb. 49. 
Federzeichnung (0,215 m H., 0,34 m br.). Im Befig von Profejjor Dr. Julius Naue’3 Erben, München. 


11, 15). ‚Hätte er fich nach diefer Richtung weiter entwidelt, jo wirde dies jeinen 
ipäteren Dfbildern mejentlich zuftatten gefommen fein. Im München herrichte aber 
damals eine mit Unfähigfeit gepaarte, hochmütige Verachtung der lmalerei. AZ 
Schwind zum erjtenmal nach München fommt, da äußert er fich in dem jchon mehrfach 
angezogenen Briefe: „Nun bitte ich Dich, ob einer die Luft haben fol, das Fresfomalen 
mühfam zu erlernen, Kalfdampf zu jchluden und das Olmalen aufzugeben. Unfereiner 
nicht im mindeften.” Diefe gefunde Jugendanficht hat er dann leider dem Einfluß des 
Cornelius geopfert und ich der in München damals herrjchenden Nichtung anbequemt, 
der zufolge das Fresfo über die Olmalerei geftellt, der Schwerpunft aber auf die HZeich- 
nung des Kartons gelegt wurde. Damit hängt noch etwas andere3 zujanmen. nu 
Wien war Schwind ein Künftler fchlechtiveg, in München wurde er von der franfhaften 
Begeifterung für die „hohe Kunst, die Hiftorienmalerei” angeftet. Ganz und gar hat 
fih Schtwind diefen Einflüffen nie ergeben, jondern feine gefunden freien Anschauungen 
gegenüber den einfeitigen und verftiegenen des Cornelius ftet3 gewahrt. Während diejer 
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A50.48. Studienblatt. Größtenteils Studie zu der Kompojition Abb. 49. 1844. 
Federzeichnung (0,415 m h., 0,33 m br.). Im Bejig von VBrofefjor Dr. Julius Naue’s Erben, Münden. 
(Zu Seite 75.) 


3. DB. geradezu erklärte, fir ihn gebe e3 feine Genvemalerei, anttvortete Schwind — 
allerdings in viel fpäterer Zeit, beiläufig in den lechziger Jahren — auf die Frage 
eines jeiner Schüler nach dem Unterfchiede zwifchen Genre- und Hiltorienmaler furz und 
bündig: „Es gibt im der Kumft noble Menfchen und Knoten, und nachher find wir 
fertig.” — Mit der „Hiftorienmalerei” hängt aufs innigite das große Format zufanmen. 
Die Begabung auch der bedeutenden Menfchen hat eine Grenze. Schwinds Begabung 


IRRE 


Abb. 49. Raijer Konrad II. und Bernhard von Clairvaur. Bleiftiftzeichnung, weiß gehöht. 1844. 
(0,50 m h., 0,36 m br.) Sn Befig von Dr. Theodor Demmer, Frankfurt a. M. (Yu Seite 74.) 


war auf ein Fleines3 Format bejchränft. In Wien, wo er nur jeinem fFünftleriichen 
Snftinfte folgte, hat er e8 nie verlaffen. Unter dem Einfluffe der Corneliusfchule da- 
gegen hat er fich auch an Bilder größeren Formates gewagt, die regelmäßig hinter den 


kleinen Kabinettftücden zurücblieben. Alles in allem genommen, halten jich die guten 
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Adb. 50. Nac dem Holzihnitt in I. B. W. Hermanns „Boltsfalender” für das Jahr 1844. (Zu Ceite 76.) 


und die jchlechten Einflüffe, die Schwind in München erfahren, ungefähr die Wage. 
Überhaupt darf man die Bedeutung all diefer Momente nicht zu hoch anjchlagen, da 
fie fich ja nur auf die Kunftmittel erftreden, das Ureigenfte der Schwindjchen Kunft, 
ihren poetischen Inhalt, dagegen gar nicht berühren. 

Die Not des Lebens trat in jener eriten Münchener Zeit an den jungen Künftler 
noch dringender heran, al3 in den Wiener Jahren. Aber der Humor verläßt ihn auch 
jest nicht, wie dies aus dem Briefe hervorgeht, in dem ev feinen Freund Schober um 
Geld bittet und der mit den Worten jchließt: 


Sonft müfjen Mantel, Uhr und Pfeifel 
Sn3 Leihhaus wandern und zum Teufel! 


Dodh Schwind Tebte nicht etwa von geborgtem Geld, vielmehr verdiente er fich 
feinen Lebensunterhalt vedlich durch Jlluftrationen, die er größtenteils für die Werfe 
feiner Freunde Duller, Spindler, Bechitein anfertigtee So entitand die prachtvolle 
„Romanze“, welche, die Laute fpielend, auf ftolzem Roß durch den Bauberwald fprengt, 
in dem die Vöglein fingen und im deffen Tiefe die jtille Köhlerhütte verftect Tiegt 
(Abb. 26). So entitand auch die noch jchönere ernjte „Legende“, die neben dem Grab- 
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Abb. 51. Bol. Abb. 50. (Zu Seite 76.) 


® In 


I, ZN )) 2. 
LE ae SE 


Suni, 


Abb. 52. Vogl. Abb. 50. (Bu Geite 76.) 


jtein vor dem Bildftökl mit der Pietä fißt und mit ihren feinen, echt Schwindichen 
Händen die Blätter der „Legenda Aurea” ummendet (Abb. 27). Wie ift es Schwind 
hier gelungen, einen ganz eigenen Legendenton anzujchlagen! — Etwas fonventioneller 
find die Sluftrationen zu Spindlers Tajchenbüchern für die Jahre 1831 bis 1835. 
Ganz prächtig, eigenartig und lebensvoll ift dagegen der „Sambrinus“, den Schwind als 
Titelbild für Bechjteins „Zeitipiegel“ zeichnete (Abb. 28). Hier fonnte er jeinenm an- 
geborenen Humor die Zügel jchiegen laffen. Der „Sambrinus“ ift aus dem Münchener 
Boden herausgewachfen und nur für denjenigen völlig verjtändlich, der mit den Sineip- 
fitten der bierehrlichen Stadt an der Jar gründlich vertraut ift. m der Mitte erblicen 
wir den Gambrinus in der eigentümlichen Stilifierung und in der Halb jtehenden, halb 
liegenden Stellung der frühmittelalterlichen Siegel- und Grabfiguren. Er ijt mit dem 
Schwert umgürtet und mit der Lanze wohlbewehrt. Sn der Linfen aber hält er ein 
ihäumendes Bodglas, fein Haupt frönt ein Hopfenblütenkranz, jein jchwammiges, feucht- 
fröhliches Trinferantlig mit den Schwwimmenden Huglein erglängt von Zecherivonne. Der 
Gott des guten Trunfes aber ift arabesfenartig rings von jeinen Jüngern und Anhängern 
umgeben. Linf3 zieht ein Zug durftiger Seelen, Zivil und Militär, mit einer PBro- 
zeffionsfahne zum „Bod“ hinaus, der aus riefigem Fafje gefchenft wird. Auf diejem 


Abb. 53. Val. Abb. 50. (Zu Seite 76.) 
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fit ein Fiedler und fpielt einer Kuftigen Gefellichaft auf, die um einen Maienbaum tanzt. 
Darüber läßt fich ein wandernder „Burfh“ von „einer Frau Wirtin Töchterlein” das 
föftfiche Naß Fredenzen. Noch höher droben bringt ein fröhlicher Kreis eine Gejundheit 
aus, während die beiden Mahfrug-Frauentürme, das charakteriftiiche Wahrzeichen der 
Stadt München, freundlich herübergrüßen. Zu Häupten der Gejellichaft erbliden wir 
das weiß-blaue bayerifche „Wederin’-Schild, dem auf der anderen Seite das „Münchner 
Kindl’-Wappen entipricht. Die Darftellung aber wird durch das Wahrzeichen des 
edeln Schäfflerhandwerfs gekrönt. Unterhalb des „Münchner Kindl3“ wirft der „Bod“ 
einen Beraufchten nieder, während der verliebte Mufifant fein flammendes Herz mit 
Strömen Biers zu löfchen trachtet. Zu deijen Füßen beginnt dann der Heimmarjch. 
Bierfelige Kiegen fi in den Armen, andere gleiten janft in die Gofje, und Die bejjere 
Hälfte Hat Mühe, den wanfenden Gatten unter ihrem jchügenden Negendach ins fichere 
Heim zu bringen, wo er fi mit dem Hut auf dem Kopf ins warme Bett legt, nach- 
dem er die Stiefel forgiam neben fich auf den Stuhl geftellt, die leider dagegen auf 
die Erde geworfen hat. Der feilte Gambrinusfopf aber lacht die von ihm bezmungene 
Welt aus. Das Ganze ift fompofitionell ein Yuftiges Oegenftüd zu dem ernften „Wunder- 
lichen Heiligen”. 

Noch aber blieb Scherz mit Ernft, ja mit Schwermut bei dem üngling gepaart, 
der fich gelegentlich in die Nachtfeiten des Lebens vertiefte und einen Totentanz zeichnete, 
welcher von 9. Neuer in Holz gefchnitten wurde. Wie im Umriß, im Helldunfel und 
in der Modellierung, jo jtehen die Totentanzblätter auch dDramatijch hoch ütber den „Iodes- 
gedanken“ der früheiten Zeit, und man fan gerade aus dem Vergleich der beiden 
Blätterfolgen erjehen, welche Fünftleriichen Fortichritte Schwind damals machte (vergl. 
Abb. 29 mit 6—8). Welch padender Gegenjab zwijchen den harmlos tanzenden Bauern 
und dem graufen Tod, der den anftürmenden Soldaten Pulver und Blei entgegenipeit! 

So Schaffte Schwind fleißig in der Stille weiter, bis er durch einen größeren 
Karton „David und Abigail“ die nähere Aufmerffamfeit des Cornelius auf jich 309. 
Diefer, in Eiinftlerifchen Dingen damals die ausfchlaggebende Perjönlichfeit in München, 
empfahl ihn zur Ausshmücdung der königlichen Nefidenz. Der Königsbau der Nejidenz 
tar vollendet. Cornelius, Schnorr, Heß und andere erhielten den Auftrag, ihn mit 
Fresken auszufchmücen. Diefen beveit3 beriiämten Männern fich anjchliegen zu dürfen, war 
für den damals noch jungen und unbefannten Maler eine hohe Auszeichnung. Cr erhielt 
im Sahre 1832 den Auftrag, das Bibliothefszimmer der Königin mit Fresken nach 
Tieks „Phantafus“ auszufchmüden, alfo eine feiner Begabung entjprechende Aufgabe, 
die er zur vollften Zufriedenheit der Auftraggeber Lüfte. Er ftellte hier allegorijche 
Figuren, den Geftiefelten Kater, Detavian, Fortunatus, Genoveva und anderes dar. 
Genoveva ift eine der rührenditen Geftalten der deutichen Sage (Abb. 30). Die Tochter 
des Herzogs von Brabant, ward fie dem Pfalzgrafen Siegfried vermählt. ALS diejer 
nach einer längeren Abwejenheit heimfehrte, bejchuldigte fie der Haushofmeifter Golo, der 
fie vergeblich zur Sünde hatte verloden wollen, die eheliche Treue gebrochen zu haben. 
Sie ward zum Tode verurteilt. Der Henfer aber, von Mitleid ergriffen, vollzog das 
Urteil nicht, Sondern verbrachte fie in die Wildnis des Ardennenwaldes. Hier Iebte fie 
jechs Jahre in einer Höhle, fich und ihren inzwifchen geborenen Sohn „Schmerzenreich“ 
von Kräutern und der Milch einer Hirichkuh nährend, bis ihr Gemahl, der ihre Unjchuld 
erkannt hatte, fie auf einer Jagd wiederfand und auf fein Schloß zurücdführte. — Einige 
der Schönften Erfindungen, die Schwind bei der Ausmalung der Nefidenz machte, hat 
er jpäter mit feifen Veränderungen im Holzichnitt einem weiteren Befchauerfreife zu- 
gänglich gemacht, wie das Notfäppchen oder den Geftiefelten Kater. 

Des Zufanımenhanges halber jei hier gleich Hinzugefügt, daß Schwind einige Jahre 
jpäter, nämlich) 1836, für den Habsburgerfaal der Refidenz den Entwurf eines SKinder- 
friefes zeichnete, welcher von Julius Schnorr ausgeführt wurde. Diefer Kinderfries, 
der die glücklichen. Kulturzuftände in Deutichland zur Leit Rudolf von Habsburg 
verkörpert, ift mun wirklich geradezu entzücend. Die Allegorie — foweit dies über- 
haupt möglich — Leicht verftändlich; die Unzahl von Kinderaften gut gezeichnet, flüflig, 
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s Haber Auess wär fertig, so chommet ihr Chinder und esse 
-Betel , AMler Augen — und gent mer ordeli Achtig 
us nit eim am ruessige Tüpft 5 Ermeli schwarı wird 


A  2bb. 55. Das Haber-Mue$. Nadierung von Carl Clajen. Um 1845. 
Aus „Deutjche Dichtungen mit Randzeihnungen deuticher Künftler”. Leipzig, Hermann Vogel. (Zu ©eite 82.) 


feicht, anmutig, natürlich und unendlich mannigfaltig bewegt; der Ausdrud der Gefichter 
\halthaft und echt Findfich zugleich. Wie Hoch fteht diefer von Schwind erfundene 
Kinderfrieg 3. B. über dem zu Unrecht viel berühmteren von Wilhelm Kaulbach, er it 
fürwahr ein „Qumwel von heiterem Humor und reizender Erfindung“, „das in feiner 
Art vollendetite Kumnftwerf des ganzen Neubaues“ ”>). : 

Um dieje Zeit zeichnete Schtwind bereits das erjte derjenigen Werfe, die jeinen 
Namen berühmt gemacht haben, 42 Kleine Blätter zur Verherrlichung der edlen Künfte 
des Nauchens und Trinfens, wovon das dreißigite „1833“ datiert ift. Sie find aber erit 


U66.56. Sadpfeifer und Einjiedler. Um 1845. 
Nach) der Original-Radierung (0,245 m h., 0,185 m br.) Schwinds. (Bu Seite 83.) 


1844 al3 eigenhändige Nadierungen des Meifters mit erflärendem Text in Verjen von 
Ernft Freiherr von Feuchtersleben erjchienen. Die Folge wird von einem Raucher er- 
öffnet, der mit den Wolfen feiner Pfeife die Sorge verjcheucht. Auf einem anderen 
Blatt fehen wir eine reizende junge Dame, die einem KHeren behilflich ift, die jeher 
entzündliche Zigarre an der alten verglimmten anzufteden (Abb. 31). 

Wie die beiden jich gebärden, Wird’s ein Kuß am Ende werden: 

Wenn fie nur exit jtille hält, Das ift jo der Lauf der Welt. 

4* 


Ab6.57. Studie zum Sängerfrieg. Der Kopf des Klingjor. Wohl aus der Mitte der vierziger Jahre. 
Sederzeichnung (0,215 m h., 0,345 m br.). Im Befig von Arnold Otto Meyer, Hamburg. (Zu Seite 109.) 


Außerft anmutig ift eine andere Dame, die den fertigen Tabafsbeutel in Händen, 
in den fie all ihr Liebessehnen hineingehäfelt, nach dem innig Geliebten zum "enfter 
binausihaut. Auf die Rauchizenen folgen Entwürfe zu Pfeifenföpfen. Auf dem be- 
fannteften jehen wir einen jungen Maler nach langem Marjche behaglich am warmen 
Dfen, dem Kopf der Pfeife, figen und aus langem Rohr fchmauchen, während jein Mal- 
zeug neben ihm am Boden liegt, No, Schiemmüge und hohe Wanderitiefel aber am 


Abd. 58. Studie zu einer nicht ausgeführten Rompofition: „Im Kölner Dom“, 1846, 
Bederzeichnung (0,18 m h., 0,375 m br.). Im Befis von Prof. Dr. Zulius Naue’s Erben, Münden. 
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Dfen trodnen, auf dem oben 
der warme WBunfch ver- 
heißungsvoll dampft und duf- 
tet. Schwind fchildert hier 
geradezu Elajfiich den Reiz der 
warmen gemütlichen Stube, 
den nur vollauf zu wiür- 
digen weiß, wer die Schneid 
hat, allem Unbill der Wit- 
terung und allen Strapazen 
anftrengender Fußtwanderung 
zu trogen. Nicht minder an- 
heimelnd ift der andere unter 
dick bejchneitem Dache befind- 
lihe Kamin, an dem fich 
eine Bauernfamilie mit ihrem 
Kater wärmt (Abb. 32). 


Sreundlich Bild des jtillen Frie- 
dens: 
Wenn die Dämmerung jich neigt, 
Die Genofjin des Ermüdeng; 
Wenn die janfte Zither jchweigt. 


Und die leife Hand des Schlum- 
mers 

Auf dem trauten Kreije liegt, 

Der Sich, ledig jeden Kummers, 

Sr befcheidnen Träumen wiegt! 


Ein anderer wmunder- 


bübjcher Pfeifenfopf bat die Abb. 59. Bildnis des Künftlers. Wohl aus dem Jahre 1847. 
Geftalt einer Nitterburg mit Nach einer Zeichnung von Genelli gejtochen von E. Gonzenbad. 
entiprechender Staffage, wie- 

der ein amderer diejenige einer ftillen laufe mit zwei Einftedlern. — Auf die Ver- 


herrlihung des Nauchens folgt diejenige des Trinfens, den Pfeifenföpfen entiprechen die 
Weinpofale. Auf dem Dedel eines Pofals jtößt ein Fuchs ins Horn, während an der 
Längswand zwei Hafen tanzen und am Fuß der Hund den Hafen hebt (Abb. 33). Auf 
dem Dedfel eines Trinfhorns, dem ein Baumftamm als Fuß dient, führen Hafen und 
Züchle in erftaunlicher Eintracht einen luftigen Tanz auf, während am Mundjtüd der 
-Säger Ichläft und das Trinfhorn die ironische Inschrift „Für Wache“ trägt. 

Um feine „eigenen“ Gedanfen ausdrüden zu fünnen, jehnte jih Schwind damals 
von München fort. Die Nefivenzfresfen, joweit er fie eigenhändig auszuführen hatte, 
waren 1834 vollendet. Die Rauch- und Weinepigramme gingen nebenher. Jm Sommer 
1834 309g er nach Wien, wo er nur furze Zeit bleiben wollte, um nach Italien weiter 
zu reifen %). Ein neuer großer Auftrag begleitete ihn auf dem Wege. Die trefflich 
gelungene Ausmalung des Tied- Zimmers in der Nefidenz zu München hatte die Auf- 
merffamfeit de3 Kronprinzen von Bayern, des nachmaligen Königs Marimilian II, auf 
ihn gelenkt. Der Kronprinz beichloß, die alte Burg Hohenfchwangau an der tirolisch- 
bayerifchen Grenze wieder aufbauen und mit Fresfen ausjchmücden zu lajjen, und Schwind 
erhielt den Auftrag, Entwürfe für einen Teil der geplanten Wandgemälde herzuftellen. 
Er führte diefe Entwürfe in ganz geringem Maßjtab äußerft jorgfältig mit Wafjerfarben 
aus und vereinigte fie in einem Album, das er dem Kronprinzen überreichte (Abb. 34 
u. 35). Das Album wird jeit dem Tode Ludwigs IL., der e8 auf jeinen Fahrten mitgeführt 
haben fol, in der f. Brivatbibliothef der Münchener Nefidenz verwahrt. Da die Hohen- 
Ihwangauer Wandgemälde von anderer Hand und mit finntidrigen Veränderungen aus- 


66. 60. Ungarn u 
Vleiftiftftudie (0,20 m H., 0,12 m br.) im Stä 
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geführt wurden, ift die Kenntnis diefer Originalenttwürfe zur richtigen Beurteilung Schtwwinds 
unerläßli. Die Folge, die er zur Darftellung brachte, ift überaus reichhaltig. Der 
nordiihen Mythologie, ver Wilfina-, Niflunga-Sage, der Gejchichte Dietrich! von Bern 
und anderen Sagen find die Stoffe entnommen. Für ein Zimmer ward der Liebes- 
roman Ninaldos und Armidas nach Tafjos „Befreitem erufalem“ bejtimmt. Snter- 
ejjant wegen der Verwandtichaft einiger Motive mit Schwinds fpäterer Hauptichöpfung, 
dem Märchen „Bon den fieben Naben und der treuen Schweiter“, ift die fagenhafte Er- 
zählung von der Geburt Karls des Großen in der Neismühle bei Starnberg. — Zu 
den Darftellungen, die aus bejtimmten Sagen gejchöpft find, tritt die Schilderung des mittel- 


Abb.61. Germania. Bez: „Schwind” und „Sraeff sc." 
Fir Guido Schneider: Bilder des deutjchen Wehritandes, Karlsruhe, Herder 1851, gefchnitten] 
und als Titelblatt der „Sonntagsfreude”, Freiburg i.®., Herder 1863, wieder bverivendet. 


alterlichen Nitterlebens im allgemeinen hinzu, das ganz fo ideal aufgefaht ift, wie e8 
fich in Wirklichkeit ficherlich nicht abgefpielt, wohl aber in den Köpfen der damaligen 
Nomantifer widergeipiegelt hat: Im Hofe der väterlichen Burg erhält der Knabe den 
erften Reitunterricht, vielleicht das reizvollite Blatt des ganzen Albums, durch) Anmut 
der Erfindung gleich ausgezeichnet, wie durch Harmonie der Särbung. ‚Der entzüdende 
Duchblid auf die Landihaft erinnert an die Altdeutjchen und Altniederländer, bejonders 
an Nogier van der Weyden. Auf dem zweiten Blatt erbliden wir den berangewachjenen 
Süngling auf der Neiherbeize (Abb. 34). Dann hält er die Fahnenwacht am Altar der 
Kapelle. Er erringt im Turnier einen Preis, der ihm von jchöner Srauenhand über- 
reicht wird. An der Seite einer geliebten Gattin, im Sreije blühender Kinder genießt 
er des reinften Familienglücs. Doch er muß fich losreißen aus den Armen der Seinen, 
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um als Sreuzesritter in den heiligen Krieg zu ziehen. Im Morgenlande befreit er eine 
Gefangene aus den Händen der Mufelmänner und fchrt endlich im Pilgermantel über 
der bfigenden Nitftung zu feinem treuen Weibe zurüd. Auch in diefer Blätterfolge fommen 
Motive vor, die Schwind fpäter in vollfommenerer Weife wieder verwandt hat, fo die 
Schilderung de3 Familienglüces in den „Sieben Naben“ und der „Melufine”, die Kreuz- 
fahrer-Epijode bei der „NRücdfehr des Grafen von Gleichen“. — m allgemeinen jehen 
wir Schwwind in dem Hohenichwangauer Zyklus durchaus noch nicht auf der Höhe feiner 
Kraft. Das vielfach zu beftimmt Gefchichtliche machte && ihm auch unmöglich, jeine 
Einbildungskraft voll zu entfalten. Endlich liegt feine Stärfe nicht in der Wiedergabe 
rauher Sagen, fondern in der Erzählung Tieblicher Märchen. An den Hohenjchwangauer 


Abb. 62. Studie zur „Rünftlerwanderung”“. Um 1845. 
Sepiazeichnung auf Eichenholz (0,395 m d., 0,42 m br.). Im Befis der Frau Marie Baurnfeind, Münden. 


Entwürfen war Schtwind im Venedig im Sahre 1835 fleißig tätig. Doch auch nach 
feiner Rückkehr nach München am 31. Oftober desfelben Jahres jegte er die Arbeit fort 
und vollendete fie endlich im Juli 1836. 


* * 
* 
Kennft dur das Land, wo die Zitronen blühn, 
Sm dunklen Laub die Goldorangen glühn, 
Ein janfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Niyrte ftill und hoch der Lorbeer fteht? 
Kennjt du e8 wohl? 
Dahin! Dahin 
Möcht’ ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Stalien ift das Land der Sehnjucht fait eines jeden gebildeten Deutjchen, vornehmlich 
aber eines jeden deutjchen Künftlers. Auch Schwind war diefe Schnfucht nicht fremd. 


Abb. 63. Die Künftlerwanderung. (Die Nofe.) Bez.: „M. Schwind 1847. 
ÖlBiTd auf Leinwand (2,16 m h., 1,34 m br.). Berlin, National- Galerie. (Zu Seite 85.) 
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Er Eonnte aber erit 
daran denfen, ihr Ge- 
nügezuleiften, nachdem 
ex eine fleine Erbichaft 
von feiner Großmutter 
angetreten hatte. Aber 
dann hielt ihn wie- 
der eine fchiwere Er- 
franfung an den Blat- 
tern in Wien feit?”), 
und erft im März 
1835 rveifte er nad 
Stalten ab. Bier 
Wochen hielt er ich 
in Venedig auf und 
ging dann über PBa- SE 
dua, Ferrara, Bo- Abb. 64. Herr Winter in der Chriftnaht. Bez.: „M. Schtwind 1847." 
(ogna nach Florenz, Holzihnitt (0,29 m h., 0,165 m br.). Enanen Sulte peger Nr. 5. 
wo er nur fünf Tage München, Braun & Schneider. (Bu Seite 90.) 
blieb ?°). Dieje nüßte 
er aber auch vortrefflich aus: „Sch war den ganzen Tag auf den Beinen, jtedte in allen 
Galerien, Kirchen und Kapellen, war alle Tage früh in ©. Miniato und alle Tage abends 
am Arno und auf den Brüden rudernd durch Wafjer-Glacisartige Menge von unglaublich 
ichönen Frauen. Sonntag auf der Promenade, die fich gewaschen hat, und zur Abwechjlung 
zu Haus auf dem Kanapee rauchend, Briefe fchreibend, mitunter einen Marjaladufel aus- 
Ihlafend, eine Gattung, die jehr zu empfehlen if. Das ift eine Stadt, um angenehm 
zu leben. Alles veich charakterifiert, im Aufnehmen, das Gefrorne höchit gut und viel 
und die Wirtshäufer jauber.“ Über Perugia, das er mit drei Worten fennzeichnet: 
„Dagegen ift Berugia — Naffael” geht er nach) Rom. „Nom macht einen ganz ftillen 
Eindrudf, durchaus bequem, und jo, al3 wäre man fchon dagewejen ... Es ift aud) 
alles jo zur Aufnahme von Künstlern bereitet, man trifft jo viele Freunde, lernt jo viele 
fennen, deren jeder al3 bejtimmt annimmt, man bleibe hiev — alles das verjeßt einen 
in einen mwohnlichen Zuftand, daß man die ganze Welt vergißt, und ich finde es jebt 
ganz begreiflich, daß einer hier für zeitlebens hängen bleibt. Die Ungeniertheit ift grandios. 
Man fann, glaub’ ich, in der Unter- 
hoje ausgehen, e3 fümmert fich fein 
Menih darum. Auf dem Korfo, 
einer Art Kohlmarkt, liegen mitten 
unter der eleganten Welt die Bauern 
auf dem Pflaster und fchlafen. Eifel 
und Biegen pazieren überall herum, 
jo wie auch in den entlegenften 
Stadtteilen prachtvolle Baläfte stehen. 
Erguiclich find die unzähligen Brun- 
nen, two die Limonari ihre luftigen 
Anstalten aufgeichlagen haben. Da 
fißt man in der Nacht, raucht und 
trinft. Die Umgegend, in der Weite 
wie Mödling, ift über alle Maßen 
ihön.... Bon den alten unit: 
jachen etwas zu jagen, tft vergeblich. 
ar Nur fo viel ift gewiß, daß man 
Abb. 65. ter 3 gr Ä : 
ee Es ae a bon Michelangelo und Raffael feinen 
München, Braun & Schneider. (Bu Seite 90.) ° Begriff bat. Die Nachbildungen find 


alle viel zu plump. An die Arbeiten des 
Cornelius denfe ich von bier aus mit noch 
mehr Nefpeft als je, jchon das, was hier 
it, fann man neben allem jehen.“ Mit 
Cornelius traf Schwind in Nom, wo er 
über zwei Monate weilte, auch periönlich 
zufammen. Das launige „Neijebild“, auf 
dem Cornelius, der mit einem leifen Anflug 
von Satire aufgefaßt ift, feinem Yandg- 
mann in der Campagna die Kuppel der 
PBetersficche zeigt, ift „die einzige gemalte 
Erinnerung Schwinds an feinen römischen 
Aufenthalt“ (Abb. 127). 

Denn diejer hat weder „alte Meister 
fopiert, noch irgendein italienijches Motiv 
dargeftellt“ — und darin dürfte er wohl 
einzig daftehen unter all jeinen deutjchen 
Kollegen, die feit dem jechzehnten Sahr- 
hundert bis auf unjere Tage herab die 
NRomfahrt angetreten haben! — aber er 
hat fich dennoch die italienischen Kunftwerfe 
Icharf eingeprägt und feine Eindrüde in 
feiner Weije verarbeitet. Wenn er jpäter 
zum Ausdrud irgendeines Gedanfens ein 
italienisches Motiv brauchte, jo jtand es 


466.67. Ztalien. Aus den „Liebesliedern”. 1848. 
Holzichnitt (0,11,5 m h., 0,08,5 m br.) in den Fliegenden 
Blättern. Nr.183. Münden, Braun & Schneider. 
(Zu Seite 59 u. 91.) 


Ab6.66. Deutihland. Aus den „Liebesliedern”. 1848. 
Holzichnitt (0,115 m h., 0,085 m br.), In den Fliegenden 


Blättern. Nr. 183. München, Braun & Schneider. 


(Bu Seite 92.) 


ihm fofort zur Verfügung. So hat er im 
(egten großen Ajchenbrödelbild eine padende 
italienische Szenerie gejchaffen (Abb. 84). 
Der Turm erinnert nach Gejtalt und Schmud 
an den jchiefen Turm von PBila, das Neiter- 
denkmal ganz allgemein an die Mark Aurel- 
Statue in Nom. Und unter den „Liebe3- 
liedern“ taucht eine Anficht von Venedig 
auf, wie jie charafteriftiicher nicht gedacht 
werden fann (vgl. Abb. 67). Wer die ein- 
zige Stadt am Mdriatischen Meere auch 
bloß einmal gejehen, fann nicht daran 
zweifeln, daß das nur Venedig jein Fann. 
Sm diefem Sinne ift auch Schwinds Fünjt- 
feriiche Bildung in Italien gefördert wor- 
den. Und noch in einem höheren Sinne: 
Schwind hat nicht fopiert und niemanden 
nachgeftrebt, aber die Hoheit, Kraft und 
Fülle der italienischen Nenaifjancefunft hat 
auch auf feinen Stil und feine Auffafjung 
eingetoirft, die nach der Nomfahrt ent- 
ichieden an Größe und Ernjt zunahmen. 
Dabei beruht e8 fürwahr nicht auf Zufall, 
daß der geborene Erzähler gerade von dem 
Meifter der Erzählung unter den alten 
italienifchen Malern, von Giotto, gepackt 


Abb. 68. Der geftiefelte Kater. Bez.: „Schwind 1850.” 
Münchner Bilderbogen Nr. 48 (0,39 m h., 0,295 m br.). München, Braun & Schneider. (Zu Seite 92.) 


wurde, der ich damals noch nicht wie gegenwärtig allgemeiner Berühmtheit erfreute. 
sm Mittelpunft der Bewunderung unjeres Schtwind aber ftanden Raffael und Michel- 
angelo. Doc auch durch die ftärkften Eindrüce ließ fich der deutiche Künstler feinen 
Augenblid in feiner Eigenart beirren, diefe vielmehr auch auf italienischen Boden 
ruhig ausreifen. „Wenn ich bedenke, wie höchit verfchiedene Arbeiten ich geichen, deren 
jede doch einen vollfommenen Eindrud macht, jo finde ich mich in der Anficht ganz 
bejtärkt, daß jeder tun foll, wie ihm der Schnabel gewachjen ift.” Und ein andermal 
äußerte ev: „Ich ging in die Sirtina, fchaute mir den Michelangelo an und wanderte 
nad Haufe, um am Ritter Kurt zu arbeiten.“ Schwind gehörte zu den Menfchen, die 
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on der Gerechtigkeit Gottes, 


Ein GEinfiedler, den Zroeifel überfamen von der Gerechtigkeit Oottes, wollte auszichen fie 


v si ? wo fie freundliche Aufnahme fanden Ws fie des Dlorgend weiter wanderten, bradıte ber 
zu fuchen. Ex verlieh die Hitte und den jtillen Wald und zog ber Straße zu. Da gejellte 


Jüngling einen Becher hervor, den er um Schlofle entwendet. Die zweite Nacht brachten fie 


fi ein Jlingling zu ihm und fie reiften felbander. Gegen Nacıt famen fie an ein Schoß, bei einem Geizhals zi, dem morgens beim Abfdjied der Jüngling den Becher identie 


Sie gingen durch das Dorf und der unheimliche Jüngling trat ın cum arnlıched Haus und | Wehflage. Sie fanden die Hagenden Etterm ber einem Arauten Gmd. Sogleidy bereitete ver Aitnglung 
forderte zu trinfen. Kan Hatten fie das Dorf hinter fich, gung das Dans in Flammen auf und einen Trant, gab ihn den Kinde und es verfchied aunenblidiih Da crichrat der Einfiedler nd er 
brannte nieder. Daranf eilten fie dem Gebirge zu, und aus einer einfamen Hltte tönte Ranınıer und zauberte, dein Verdächtigen weiter zu folgen, der den Water des Aindes jun Wegiveiler genommen, 


Der Zorn übermannte ihm aber,. als der entjegliche Gefährte den Wegiweijer von der nächiten werben-et wieder anfbanen ud einen Echag im Schutte finden. Das Kind, das id) von ber 
Brüde in den Abguund stürzte. Der aber entichwebte ihm und verwandelte fich in den Eraengel Welt nahm, wäre zum Werbreder und Sünder herangewacien, denn der Vater, deu id) in 
Michael. „Du fpürteft,” prad) er, „der Gerechtigfeit Gottes nah, und Du haft ein Enid dar den Apgrumd jtieh, var en Mörder und Räuber. So it oft vor Gott gerecht, was vor Men- 
von gejehen, Der Becher, den ich den guten Menfchen nahm, war vergiftet, und dev tige ichenangen nngeredt 1" Da ging der Einfiehler in jeine Maufe zuvud und war von oleu 
hale wird feiner Eünben Lohn darin finden. Die armen Leute, deren Haus ich anjtedte, Biveifeln gebeilt 


Abb. 69. Münchner Bilderbogen. Nr. 63. (0,10 m Höhe, 0,87 m Gejamtbreite.) Bez.: „M. ©. 1851." 
München, Braun & Sihneider. (Bu Geite 93.) 


fich in der Fremde ihres eigenen Volfstums evt vecht bewußt werden. Wie Scheffel 
in Stafien feine deutfcheften Lieder fang, jo arbeitete Schteind in Rom an jenem 
urdeutjchen Stoff ””). 

„Ritter Kurts Brautfahrt“ war eine der erjten wahrhaft bedeutenden Arbeiten, mit 
denen der Künftler vor das deutjche Volf trat. Den Plan zur Darjtellung dDiefes Ge- 


Abb. 70. Wie die Tiere den Jäger begraben. 1850. 
Holzichnitt (0,16 m H., 0,30 m br.). Münchner Bilderbogen Nr. 44: Die guten Freunde. (Bu Seite 92.) 


dicht fahte er fchon in Wien. MS er damals feinen Befannten davon erzählte, riet 
man ihm allgemein von jeinem Vorhaben ab, da eg unmöglich wäre, jo etivas dar- 
zuftellen. „Hin- und hergetrieben zwijchen diefem entmutigenden Ausspruch und dem 
dunfeln aber ficheren Berwußtfein, e8 doch zu Fünnen, gehe ich zu Örillparzer und jeße 
ihm meine Gemütsverfaffung auseinander. Als ich fertig war, erwiderte Grillparzer: 
‚Wer wird denn das Mögliche machen!‘ — Dies Wort fiel wie ein zündender Blik 
in meine Seele, ich befchloß, die Arbeit dennoch zu unternehmen und ging frohen Mutes 
von dannen. Und als der Ritter Kurt vollendet war, da jtaunte alle Welt.“ Im der 
eriten Münchener Zeit nahm Schwind den Gedanfen wieder auf und jchreibt am 
27. November 1830, er habe „Nitter Kurts Brautfahrt fertig gezeichnet, welches Blatt 
mein Freund Thäter in Dresden ftechen wird“. Damit meinte der Künftler wohl die 
Faflung, die unjre Abbildung 37 wiedergibt. I Stalien griff dann Schwind das Thema 
noch einmal auf und führte e$ nach feiner Nückfehr nach Deutjchland in der endgültigen 
Faflung zu Ende (Abb. 38). Allerdings famen ihm einige andere Arbeiten dazwijchen, 
jo ftellte er im Jahre 1838 auf dem Schloffe Nüpdigsdorf bei Altenburg in einer Folge 
von Fresfen die Mythe von „Amor und Piyche“ dar (Abb. 40). Nach den Abbildungen 
zu urteilen, laffen ihn dieje Fresfen ausnahmsweife formal im Banne Naffaels ericheinen, 
mit dem ihm auch die von Prüderie weit entfernte Keujchheit in der Auffaffung des 
antif erotiichen Stoffes gemein it. Troß aller Störungen war „Ritter Kurt3 Braut- 
fahrt“ als Olbild im Jahre 1839 vollendet. Die von jonnigiter Heiterkeit und |prudelnden 
Humor erfüllte Kompofition ift Goethes Klaffiicher Ballade nicht fflavifch nachgebildet, 
jondern mit voller Freiheit fünftleriicher Schöpfungskraft nachgedichtet. 


Pit des Bräutigams Behagen 
Schwingt fich Nitter Kurt aufs Noß; 
gu der Trauung jol’s ihn tragen, 
Auf der edlen Liebjten Schloß. 


Am oberen Ende der Kompofition (von der unjere Abb. 38 nur die untere Hälfte 
niedergibt) erhebt fich die Burg des Nitter3, vor deren Tor er gerade im Begriff ift, 
zu Pferd zu Steigen. Während nach Goethe die Trauung auf dem Schloß der Braut 
ftattfinden fol, verlegt Schwind, um die Sache zufammenzufaffen, die geplante Hochzeit 
gleich auf die Burg des Nitters und malt die Vorbereitungen dazu, von denen Goethe 
fein Wort erwähnt, mit größtem Behagen aus: Fenfter werden gepußt, Türen mit 
Blumengeroinden gefchmüdt, ein Fäger bringt Wildbret herbei, das Burgpfäfflein reitet 
gemächlich auf einem Cfel über die Zugbrüde zur Burg herein, Bediente feuchen unter 
der Lajt eines viefigen gotischen hebett3, auf dem der Storch thront. Mufikanten 
Elimmen den fteilen Burgpfad hinan, um bei der Hochzeit aufzufpielen. Die Kette an- 
genehmer Vorftellungen, die fich für den Bräutigam an all diefe Anftalten Enüpfen 
mögen, wird aber jäh unterbrochen durch einige Leute, die ihm Nechnungen vorweifen. 
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Dadurh bereitet der Künftler auf die untere Hauptizene vor. Imdefjen vermeift Ritter 
Kurt mit gelafjener Gebärde die Schuldner an feinen Schloßwart, der darob in nicht 
geringe Verlegenheit gerät. 


Als am öden Feljenorte 

Drohend fich ein Gegner naht... 
Lange jchwanft des Kampfes Welle, 
Bis fich Kurt im Siege freut; 

Er entfernt jich von der Stelle, 
Überwinder und gebleut. 

Aber was er bald gewahret 

Sn des Bufches Zitterjchein ! 

Mit dem Säugling Still gepaaret, 
Schleicht ein Liebehen durch den Hain. 


| Und jie winft ihn auf das Plägchen: 
| Lieber Herr, nicht jo geichwind ! 
| Habt Ihr nichts an Euer Schätchen, 
| Habt Fhr nichts für Euer Kind? 
Shn ducchglühet jüße Flamme, 
| Daß er nicht vorbei begehrt, 
| Und er findet nun die Umme, 
| Wie die Jungfrau, liebenswert. 
| Doch er Hört die Diener blajen, 
| Denfet nun der hohen Braut. 

Dieje beiden Epifoden hat Schwind im mittleren Teil der Kompofition ziemlich 
furz abgetan. 


Und nun wird auf feinen Straßen Aber ach! Da fommen Juden 
Sahresfeft und Markt jo laut, Mit dem Schein vertagter Schuld. 
Und er mwählet in den Buden Und nun halten die Gerichte 
Manches Pfand zu Lieb und Huld; Den behenden Nitter auf. 


Dieje legte und Hauptverlegenheit hat der Künftler zum Hauptgegenftand feiner ge- 
famten Darjtellung gemacht und in eine altdeutfche Stadt verlegt, von der Goethe wiederum 
fein Wort erwähnt. Dieje altveutjche Stadt mit ihrer Fraufen Architektur, ihren Giebeln, 
Erfern, Wafferjpeiern, Heiligenfiguren, Hausmarfen, Sonnenuhren, Kaminen, Türnchen 
und funftvollem Maßwerf hat Schwind mit hingebender Liebe trog einem altdeutjchen 
Meiiter ausgemalt und mit [ebensvoller Staffage bevölkert. In jchmaler Dachlufe ftrect 
fich ein Kater, Hinter Blumenftöcden ericheint ein verichämtes Mädchenantlis, im Nathaus 
ipißt der Schreiber jeine Feder, im Schatten einer Jaloufie lehnt ein Mann mit einer 
langen türkischen Pfeife behaglich im Fenfter, hinter einem vergitterten Kellerfeniter end- 
(ih) wird das traurig geienfte Köpfchen Afchenbrödels fichtbar, während ihr läppiicher Vater 
und ihre mafjige Stiefmutter vom Balfon des vornehmen Haujes neugierig herabjchauen 
und die fofetten Schweitern die Stiege zierlich herabtänzeln, um genauer jehen zu fünnen, 
was da unten eigentlich vorgeht. 


Abb. 1. Die Kinder im Erdbeerjchlage. 1851. 
Holzfehnitt (0,088 m h., 0,14 m br.). Münchner Bilderbogen Nr. 72. (Bu Ceite 95.) 
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Abb. 72. Der Weihefuß der heiligen Cäcilie. m oder nach dem Jahre 1849 entftanden. 
Sepiazeichnung (0,415 m h., 0,305 m br.). Im Befig der Familie von Navenftein- Karlsruhe. 
Nach einer Durcchzeichnung von Julius Naue. (Zu Ceite 95.) 


Da wird der arme Ritter Kurt, al8 er gerade im Begriff ift, einen $tleiderjtoff 
für jeine Braut auszuwählen, von habgierigen Manichäern überfallen. ES find echte 
DOrientalen, wie fie Schwind im orientalijchen KRaffeehaufe am alten Fleifchmarft in Wien 
genau fennen gelernt hatte. Die Juden rufen die Scharwache herbei, die am Fuße der 
Nolandfäule, dem Abzeichen der freien ftädtischen Gerichtsbarkeit, Bofto gefaßt hat, fich 
aber an den Nitter nicht Heranzumagen fcheint. Zu allem Überfluß erjcheint mit Baufen- 
und Trompetenjchall eine fahrende Gauflerbande; und die Wiener Praterizene ift fertig: 


Abb. 73. Die Symphonie. Gezeichnet 1848/49, gemalt 1852. Bez.: „1852." 
Öfbild (1,655 m h., 0,975 m br.) auf Leinwand. Münden, Neue Pinakothet. (Zu Seite 95.) 
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Suden fehreien, Hunde bellen, Kinder lachen, die Schergen rafjeln mit den Waffen, die 
Mägde Schwenken ihre Wafferfrüge, ein paar Iofe Rangen fehleudern vom Dach der Berfaufs- 
Bude Üpfel in den Menfchenfnäuel hinein, während ein pfiffiges Mägplein daS allgemeine 
Durcheinander benußt, um heimlich von ihrem Schag einen Liebesbrief zu erhafchen. 
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Abb. 74. Studie zu einer Amazonenihlacdht. Um 1850. 
Sederzeichnung (0,35 m&h., 0,23 m br.). Im Befig von Rrofeffjor Dr. Julius Naue’s Erben, München. 


Endlich fpielt Schwind noch den legten und gewichtigiten Trumpf aus, der bei Goethe fehlt: 
die Braut des Nitters Kurt erjcheint und — fällt in Ohnmacht. Das Ganze aber ift 
eine unübertrefflihe Sluftration zu den geflügelten Worten, mit denen der Dichter feine 
Ballade jchließt: 

Widerfacher, Weiber, Schulden, 

Ach! Kein Ritter wird fie los. 
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Wie Dürer fih und feinen getrenen Pirfdeimer im Hintergrund feiner Bilder 
abzufonterfeien liebte, jo Hat auch Schwind fich und feine Freunde unter den Bejuchern 
des Jahrmarktes dargeftellt (Abb. 39). Prächtig ift die Charafteriftif des fpäter geiftes- 
umnachteten Ungarn Lenau; mit leuchtenden Augen blickt der Luftipieldichter Bauern- 
feld auf das Luftjpiel, das fich vor ihm abipielt. Am veizendften ift der Dice, behäbige 
Schwind jelber, welcher dem gar jtreng abmahnenden Dante-Cornelius feine Zeichnung 
vorweift und fich dabei zu denfen jcheint: „Wenn er jebt fe jagt, daß ich ein Efel 
bin, jo joll er erjt noch zufehen, ob ich ihm’s glaube.” — In dem Hinzutreten diefer 
Bildniffe, im Anfügen der ganzen oberen Hälfte des Bildes beiteht der Hauptunterschied 
zwijchen der erjten umd zweiten Safjung der Kompofition. Aber auch in der fpäteren 
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Abb. 75. Eintrittsfarte zum KRünftlermasfenball. Holzjchnitt (0,115 m h., 0,14 m br.). 


Faffung der Sahrmarktsizene als jolcher macht fich ein großer Fortichritt geltend : Das, 
worauf e3 anfommt, ift noch viel jchärfer und Flarer hevausgearbeitet und Diejer größeren 
Anfchaulichkeit des Ganzen find im einzelnen manche Schönheiten unbarmberzig zum 
Opfer gebracht. 3 ift dies äußerst bezeichnend für das füntlerifche Schaffen und An- 
fich-arbeiten Morik von Schwinds. Die Haltung der Braut 2.8. üt in der erjten 
Faffung viel anmutiger, in der zweiten aber viel ausdrucdsvoller. Damit der Ritter 
der erften Fafjung, welcher der Dame das Brieflein zuftedt, nicht ettva mit dem ns 
Kurt vermwechjelt würde, wurde er in einen Burjchen aus dem Bolt und das Eoel- 
fräufein dementfprechend in ein Bürgermädchen umgewandelt. Mit „wieviel größerer 
Wucht und Gewalt ftürmen endlich die Gläubiger auf den unglücklichen Der 
mann ein, und wieviel fprechender ift deilen Gebärde der Abwehr und Beftürzung! _ 
„Wie ich den Nitter Kurt vollendet hatte,“ jo erzählte Schwind I „prac) 
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66.76. Studie zum erften großen Aihenbrödelbild (vgl. Abb. 77). 
Bleiftiftzeichnung (0,26 m h., 0,11 m br.). 
Münden, Königl. Graphiihe Sammlung. 


man in der Nezenfion des- 
jelden gar viel von PBhan- 
tafie und Poefie und jchloß 
dann: ‚Übrigens ift er alt- 
deutich‘, al ob das eine 
Schande wäre. Und damit 
war das Verdammungsurteil 
geiprochen. Anftatt zu jagen: 
man begrüße die Arbeit mit 
Freuden, da fie für ung 
Deutiche das Nechte jei, 
twurde fie verdammt.“ Dabei 
fam er auf den König von 
Württemberg zu  jprechen, 
dem das Bild durch den 
Maler Gegenbauer empfohlen 
war. Diejer hatte es in 
einem Bimmer aufgejtellt, 
duch das der König, wenn 
er zur Tafel wollte, gehen 
mußte. „Der König fommt, 
bleibt auch jtehen, fieht es 
eine Weile an und fragt, 
was e3 daritellt. Nachdem 
ihm Antwort geworden, jagt 
er: ‚Altveutjch!‘ dreht fich 
herum und geht ohne ein 
Wort weiter zu erwähnen 
davon. Die Leute wollen 
das Deutiche in der Kunft 
nicht anerfennen, weil te 
dann auch Deutichland und 
einen deutschen Kaijer an- 
erkennen müßten!“ 

Mehr Gnade als im den 
Augen des Königs von Würt- 
temberg fand der Nitter Kurt 
in denen des Großherzogs 
von Baden, der dag DI- 
bild anfaufte und überdies 
Schwind den Auftrag er- 
teilte, da von Heinrich 
Hübih erbaute Afademie- 
gebäude zu Karlsruhe mit 
Fresfen und den Sibungs- 
jaal der erften Kammer mit 
Dfgemälden zu  jchmücden. 


So fiedelte Schwind im Jahre 1839 oder 1840 nach Karlsruhe über '%), wo er bi3 


Dftern 1844 blieb. 


Beim Abichluß des Vertrages zrwifchen Fürft und Künftler wehrte jih Schtwind 
tapfer umd erfolgreich gegen eine Klaufel, die der an perjönliche Freiheit gewöhnten 
Gegenwart fchier unglaublich Klingt, „bi zur Beendigung der Arbeiten ledig zu bleiben“. 
Sein Widerftand jollte bald von praktischer Bedeutung für ihn werden. Unterdefjen 
jtellte ev in den Antifenjälen der Akademie den von Goethe wieder aufgenommenen 
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Gedanken der „Philoftratifchen Gemäldegalerie” dar tt), wobei er die Hlafftichen Stoffe, die 
ihm doc von Haufe aus ungleich ferner lagen als die romantifchen oder zeitgenöffischen, 
dennoch mit einer geradezu erjtaunlichen Leichtigkeit und Anmut behandelte, die ihnen 
innewohnende Poefie unjagbar poetijch wiedergab, fich als ein gottbegnadeter Erzähler 
erwies und diejelbe Neinheit der Auffafiung an den Tag legte twie bei der Amor- und 
Piyche-Folge. Nicht nur die Symmetrie der Anordnung und die Hellfarbigfeit der 
Figuren vor einheitlich dunklem, bzw. die gleichartig dunfeln Figuren vor einfarbig 
hellem Grund, jondern auch der Formenfanon der Menfchen und namentlich der Noffe, 
fowie im einzelnen z.B. die Haarbehandlung Lafjen deutlich erfennen, daß unfer Künftler 
in diefem Falle fih mit Bewußtjein an das antife VBajenbild angelehnt hat. 
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Abb. 77. Das Aihenbrödel. Anfang. Bilderfolge in ÖL (1,5 m Höhe, 4,76 m Gejamtbreite). Gemalt 1852 —54. 
Bez. auf dem legten Hauptbilde: „Schwind 1854". Bef.: Frhr. von und zu Franfenitein, Schloß Ulfftadt bei Neuftadt aa. 
in Mittelfranfen. Nach) der bei Piloty & Löhle in München erjchienenen Stih- Ausgabe. (Zu Seite 103.) 


Sr der Vorhalfe der Karlsruher Akademie verkörperte Schwind die drei Hauptgattungen 
der bildenden Kunft: Architektur, Plaftit und Malerei durch mittelalterliche Geitalten. 
Als Vertreter der Malerei erjcheint Hans Baldung Grien, wie er das Bildnis des Mart- 
grafen Chriftoph des Neichen malt, das heute noch in der Karlsruher Sammlung hängt. 
Die Bildnerei wird durch Sabine, die jagenhafte Tochter Envins von, Steinbach, 
verförpert, wie fie die Statue der „Synagoge” am Straßburger Miünjter meibelt. Das 
Hauptbild, das auch durch äußeren Umfang als jolches gervortritt, ‚Ttellt die Verherrlichung 
der Baufunft dar (Abb. 42 und 43). Wir erbliden hier die feierliche Einweihung des 
Freiburger Münfters. Unter dem Portal fteden Freiburger Ratsherren, der Meifter der 
Bauhütte mit dem Niß, Zimmermeifter und Bildhauer, der eine das Bildnis des Bau- 
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meifters Heinvich Hübfch. „Auf der einen Seite jchreitet Konrad I. von Zähringen, der 
Stifter, gefolgt von feinem Sohne Hermann, welcher Züge und Geftalt de3 Auftrag- 
gebers, des Großherzogs Leopold, trägt, der gerade durch den Bau der Afadenie als 
Beförderer der Kunft darauf Anfpruch machen darf, jeinem Ahnheren, dem Stifter des 
Miünfterdomes, als Sohn beigegeben zu werden“ *?). Auf der anderen Seite naht die 
Seiftlichkeit, darunter auch „Berthold Schwarz, der Breisgauer Mönch und angebliche 
Erfinder des Schießpulvers. Hochzeit, Taufe und Kirchweihe folgen in originellen 
Gruppen... Im Hintergrunde, oben am Walde, erjcheint der heilige Bernhard von 
Slairvaug, der furz nach der Erbauung in dem Münfter das Kreuz predigte. Auch) 
fich felbft Hat der Maler in der Figur eines vom firdlichen Gerüfte zufchauenden Ge- 
jellen angebracht“ +). Nicht gar Häufig dürfte im neunzehnten Jahrhundert die Feier- 


Ad6. 78. Das Aihenbrödel. Mitte. 
Nach der bei Piloty & Löhle in München erichienenen Stih-Ausgabe. (Zu Seite 103.) 


lichkeit des fatholifchen Kultus jo ideal und zugleich mit folcher Wärme der Empfindung 
dargeftellt worden jein. — Die fingende Kindergruppe auf dem Teppich, der fchönite 
Teil des Ganzen, erinnert geradezu an Fiejole. Eine jo liebliche Gruppe konnte nur 
ein Künstler von der Neinheit und Tiefe des Gefühls eines Schwind fchaffen! Aber 
troß all diefer Schönheit im einzelnen, troß der humoriftiichen Züge, die er — um 
die fteife Feierlichfeit der Zeremonie zu mildern — jchr weije eingeflochten hat, gehört 
die Kompofition dennoch zu den weniger glücklichen des Meifters. Der Stoff war eben 
jo Ipröde, daß jelbit ein Schtwind um die gefährliche Klippe der berüchtigten Haupt- 
und Staatsaftionen nicht glücklich Hevumgelangen fonnte. Er jcheint das felbft gefühlt 
zu haben umd erholte fich von der offiziellen Kunft in fuftigen Schwänfen und Einfällen. 
‚su einem Föftlichen Aquarell ftellt er fich jelbft mit feinen Freunden zu Pferd dar 
(. Abb. 41). Neiten kann mr Adjutant Keller, der fich daher auch mit FZug und Recht 
an der „Tete“ befindet, während der Graf Sponef mit der Baumziweig-Neitgerte wohl 
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faum einer berittenen Truppe angehört haben dürfte. Am Schluß der Iuftigen Kavalfade 
hot Mr. Banfield, die Karikatur eines englishman, auf feinem mit üppiger Mähne, 
ebenjolchem Schweif, aber nur mit drei Beinen ausgeftatteten Saul, twie der Aff’ auf 
dem Kamel. Vor ihm auf dürrer, jchwanzlofer, mit einem Augenfchirm verfehener Mähre 
fit Dr. Steiner, vom Kopf bis zu den Füßen in feinen langen PBaletot eingehülft, und raucht 
gemütlich feine Zigarre. Die drolligfte Figur ift aber wiederum der dicke Schwind felber. 
Den Zylinder im Genid, jchwanft er „auf der Florifja”, einem viefigen hellen Fuchien, 
hin und her und jucht frampfhaft, aber vergebens, die zu langen Steigbügel zu erhafchen. 

Wir bedauern heute, daß Schwind in Karlsruhe durch offizielle Kunst verhindert 
war, fie) den Eingebungen feiner Einbildungsfraft zu überlaffen. Aber für die Aus- 
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A66.79. Das Aihenbrödel. Ende. 
Nach der bei PBiloty & Kühle in München erjchienenen Stih-Ausgabe. (Zu Seite 103 u. 104.) 


geftaltung feines äußeren Lebens waren die Karlsruher Aufträge bon größter Wichtigkeit: 
fie trugen ihm eine geachtete bürgerliche Stellung ein, fie verförpern gleichfam die An- 
erfennung feines Genies durch die Welt. Er war jegt nicht mehr der „arme Maler : 
wie einst in Wien, fondern ein berühmter Künftler und konnte davan denfen, fh einen 
eigenen Herd zu gründen. Am 3. September 1842 vermählte er fih, bereit3 über 
38 Jahre alt, mit Louife Sachs, der Tochter eines badijchen Majors. Nach dem Aus- 
ipruche eines Mannes, der perjönlich mit Schwind verfehrt bat, übte jeine Sattin „einen 
ungewöhnlichen Einfluß auf den jähen, von anftrengendent Schaffen oft überreigten Mann 
aus. Sie befak die Gabe, ihn ruhig und liebenswiürdig zu ftimmen. An ihrer Seite 
ward ihm nach feinen eigenen Worten erjt Elar, daß ein Leben ohne ‚Sran nur ein 
halbes Leben fei” tt). E83 ift bezeichnend, daß fie auf feinen Bildern al3 Fürjtin oder 
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als Fee zu erjcheinen 
pflegt, mithin immer als 
ein Weib, zu dem man 
emporbliden muß. — 
„Hreud’ muß Leid, Leid 
muß rende haben.“ 
Dasjelbe Jahr, das dem 
Künftler die Gattin 
Ichenfte, raubte ihm jeine 
Mutter. Er äußerte jpä- 
ter einem Schüler gegen- 
über: „Wenn einem die 
Mutter jtirbt, da it 
ihm eben der Boden 
unter den Füßen iveg- 
gezogen.“ 

Schwind unternahm 
jeine Hochzeitsreije nach 
Hallitadt, vo fein jünge= 
rer Bruder im Berg- 
wejen tätig war. Die 
Poejie der unterirdiichen 
Welt bezauberte jeinen 
Sinn, und als eine 
Abb. 80. Aus der Folge vom Aihenbrödel. Das untere Stüd des lebten Feldes. Folge der Hallitädter 
Nach der bei Piloty & Löhle in München erfchienenen Stih-Ausgabe. Qgl. Abb. 79. Eindrüde entjtand der 

lan zum „Salfenjteiner 
Ritt“ (Abb. 44). Wie fich der Künftler einft von den Echmerzen unglüclicher Liebe im 
„Wunderlichen Heiligen“ befreit hatte, jo triumphiert er jeßt über die geachtete Stellung, 
die er jich in der Welt erfämpft, über das edle Weib, das er errungen, in der Darftellung 
des Ritters Kuno von Falfenftein, dem die Hand der Grafentochter unter der Bedingung 
zugejagt war, daß er ihre Burg nicht auf dem gebahnten Wege, fondern über den jchroffen 
Selfen zu Pferde erflimmen würde Das Bild stellt den Augenblik dar, in dem der 
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Abb. 81. Studien zum dritten Keinen Ajchenbrödelbild. 
Sederzeichnung (0,14 m H., 0,28 m br.). München, Königl. Graphiihe Sammlung. Vgl. Abb. 78. 


Studienblatt zum Ajhenbrödel. Federzeichnung (0,21 m h., 0,315 m br.). München, Königl. Graphifche Sammlung. 


Abb. 82, 
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Nitter eben bei der heißerjehnten Braut anfommt und noch jchnell zum Danf dem Önomen- 
fünig die Hand veicht, „der ihm mit feinen Geiftern den Pfad gebahnt hat, während 
diefe Schon, wie die Erdmäufe, unter Wurzeln und in Erdfpalten, aus denen die Gruben- 
fichter hevoorfchimmern, in fomifcher Eile fich verfriechen“ 45), Das Olbild wurde 1844 
im Sunftverein zu München ausgeftellt. Im Jahre vorher hatte Schwind an Genelli 
gefchrieben: „Mein jegiges Bild, obwohl der Gegenitand höchit verrückt ift, macht mir 
die größte Freude. Sch mache gerne Bäume und Feljen und alte Mauern — und ders 
gleichen habe ich genug darauf, auch einen ganz gerüfteten Kerl zu Pferd — was tut’3? 
Man muß machen, wie einem der Schnabel gewwachjen ift.“ Gerade meil Schwind fich 
hier jo ausdrücte, wie ihm der Schnabel gewachjen war, gehört der Falfeniteiner Ritt 
wie „Ritter Kurts Brautfahrt“ zu feinen glüdfichjten und fchönjten Schöpfungen, die 
aus dem Tiefiten 
feiner Seele hervor- 
gegangen find, in 
der fich, gerade mie 
bei Eichendorff, Hu- 
mor und Romantif 
eigenartig paarten. 
Der Falfenjteiner 
Kitt ift 1843/44 
entitanden. Dem 
Sahre 1844 9) ge- 
hört auch die Kom- 
pofition an, die 
König Konrad dar- 
ftellt, wie er auf jei- 
“/ nen Schultern Bern- 
-* Hard von Clairvaug, 
der das Kreuz pre- 
Ddigt, durch das Volfs- 
gedränge trägt. &t- 
fegentlich gejchicht- 
fiher Studien für 
den Später zu er: 
wähnenden „Sän- 
gerfrieg”,  chreibt 
Schwind einmal: 
„Es geht eine merf- 
würdige Begeijte- 
rung duch dieje Beit 
(der Hohenjtaufen 
undreuzzüge).” ES 
icheint nun, daß der 
Kiümftler diefer Be- 
geifterung in der 
Kompofition von 
Bernhard von Clair- 
vaur habe Ausdrud 
verleihen wollen 
(Abb. 49). „Der 
König, das Neichs- 
‚ banner in der Hand, 
mit der anderen 


Abb. 83. Studienblatt zu Aihenbrödel. Vgl. Abb. 84. ER 
Federzeichnung (0,34 m h., 0,21 m br). München, Königl. Graphiiche Sammlung. den Heiligen jafjend, 


fommt gerade gegen 
den Befchauer zu 
durch den Dom 
herabgejchritten. Das 
dicht gedrängte Volt 
macht eine Gaffe. 
Necht3 nimmt ein 
Mann von feiner 
Gattin, ein Sohn 
von jeiner Mutter 
Abjchied; ein lahmer 
Knabe hebt die Krücke 
freudig in die Höhe; 
ein Verbrecher fällt 
von Reue zerfniricht 
auf die Erde nieder. 
Alles drängt fich zu 
den Brieftern, welche 
die Kreuze anheften.“ 
Sn Wahrheit hatte 
der Kaijer den hei- 
ligen Bernhard von 
Clairvaur einst in 
Speier aus dem 
Dom getragen, als 
Bernhard Gefahr 
lief, bei einem furcht- 
baren Gedränge der 
Kirchenbefucher zu 
Schaden zu fommen. 
Diejer Vorgang hat 
aljo nichts zu tun 
mit jenem feierlichen 
Augenblid, in dem 
der Raifer auf die 
Predigt Bernhards 
hin auf dem Neichs- 
tag und im Dom 
zu Sranffurt a. M. 
das Kreuz nahm *”). 
Aber in Schtwinds 
jchöpferijcher Ein- 
bildungsfraft ver- 
dichteten ich beide 
Vorgänge zu ftärfe- 
rer Wirfung in eins 
zufammen. VBortreff- 
lich find auch die 
Studien zu der ont- 
pofition (Abb. 47 u. 
48). Der Bolfs- 
falender des Jahres Abb. 84. Das lete große Ajyenbröneipiln. j 
1844 brachte Mo- Nach der bei Piloty & Löhle in Deinen ERIDREHEN Stih= Ausgabe. 
natsbilder von un- Vgl. Abb. 79. (Zu Seite 59 u. 103.) 


Abb. 85. Fresko in dem Landgrafen-Saal auf der Wartburg. Nach dem Holzichnitt von A. Gaber.) 1854. 
Verlag von Alphons Dirr in Leipzig. (Bu Seite 108.) 


ferem Meifter. Das badiiche Wappen des Februar- Narren fäßt, wie Weigmann bemerkt 
hat, darauf jchliegen, daß die Blätter noch im badifchen Ländle erfunden fein dürften. 
E38 find ganz reizende Erfindungen (Abb. 50—53). Beim Anblid des alten Mannes, 
der auf feinem Handichlitten das dire Holz den Berg herabfährt und dem die grimmige 
Kälte durch Mark und Bein dringt, kommen einem umvillfürlich Schillers Worte in 
den Sinn: „Du ftarreft in des Winters Eife!“ Welch treffender Gegenjab zwijchen 
dem alten mageren Mann, der den Januar, und dem jungen üppigen Weib, das den 
Auguft verförpert! — Herzerquidend ift der aus voller ©eele hervorquellende Juchzer, 
den die zur Alm emporfteigende Sermerin ausjtößt. m Diejer Zeichnung hat Schwind 
den Empfindungen Ausdrud verliehen, die uns bejeelen, wenn wir nach emfigem Auf- 
yärtsffimmen vom hohen Berge auf die Ebene zurücjchauen. 

Auf den Bergen ift Freiheit! Der Hauch der Grüfte 

Steigt nicht Hinauf in die reinen Lüfte. 


Die Sennerin aber ift ein Fräftiges, volljaftiges Weib, jeder Zoll eine Bäuerin und doc) 
Anmut in jeder Linie. Das ift auch ein Geheimnis der Schwindichen Kunst, Anmut 
und Natürlichkeit zu verbinden! — Wie prächtig der Künftler den gegebenen Raum zu 
benüßen verftand, beweift der Februar. Diejer Karnevals-Narr ift geradezu eine Hlafjiiche 
Figur und er ift topifch geworden für unfere Kalender -Darjtellungen überhaupt. In 
allen Monatsbildern aber glaube ich einen günftigen Einfluß des Cornelius und bejonders 
der altveutichen Meifter wahrzunehmen. Der Strich it ungleich feiter und meifterhafter, 
als bei allen vorher betrachteten Sachen. Aber das Abfichtliche, dag Prunfen mit ana- 
tomifcher Genauigkeit, das Zur-Schauftellen ficher und richtig gezeichneter Gejtalten, das 
ung bei dem „Ständehen“, bei „Mangel und Armut“ jo peinlich berührt hatte, ift jebt 
wieder völlig verfchtvunden. Die einzelne Geftalt geht ganz im Ganzen auf, die For 
ordnet fich dem Gedanfen völlig unter. 

Während Schwind noch am Falfenfteiner Ritt malte, war er zugleich an einem 
Karton tätig, zu. dem der Anftoß leider wiederum von außen her gefommen war (Abb. 54). 
Der „Vater AHein“ entftand infolge eines Konfurrenzausichreibens zur Ausichmüdung 
der Baden-Badener Trinfhalle. Der Karton war jpäteftens im Mai 1844 vollendet. 
Leider aber wurde das Gemälde nicht in der Trinfalle ausgeführt, in die e3 am beiten 
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Frau Venus bier viel Leiden bringt: 


Abb. 86. Fresko in dem Landgrafen-GSaal auf der Wartburg. (Nach dem Holzienitt von U. Gaber.) 1854. 
Berlag von Alphons Dürr in Leipzig. (Zu Seite 108.) 


hineingepaßt hätte, jondern evrichien im Jahre 1848 als Dflbild auf der Ausftellung in 
München *°). Exft zehn volle Jahre Später wurde diejes Olgemälde vom Grafen Raczynsti 
angefauft und hängt jegt in der Filtalgalerie zu Pofen. „Diejes Bild war Schwinds 
Schmerzensfind; er Hatte viel Achjelzuden darüber zu jehen, vielen Tadel zu hören und 
dennoch Tiebte er das Bild ganz bejonders, wie man feine franfen Stinder am fiebjten 
hat“ 4%. So Hat er fich auch mündlich und schriftlich mehrfach darüber ausgelafien. 


Das Kind foll trinken und koflete es auch mein ganges-Chüringer Tandı 


Abb. 87. Fresto in dem Landgrafen- Saal auf der Wartburg. (Nach dem Holsjehnitt von U. Gaber.) 1854. 
Verlag von Alphons Dürr in Leipzig. (Zu Seite 108.) 
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„Kein Mensch vermochte Schwinds Bilder befjer und geroinnender zu erflären al3 Schwind 
felber. Ex Harakterifierte, indem er erzählte, er rechtfertigte feine Kunft und Art, indem 
er fie einfach erklärte. SJener jchlicht treuherzige Vortrag der Sage und des LVolfs- 
märchens, der feinen Bildern ihren wärmiten Reiz gibt, Stand ihm im Wort ebenjogut 
zu Gebot wie mit dem Pinjel. Der gemütliche Ton des bald ftärfer, bald Tchhwächer 
anffingenden öfterreichifchen Dialeft3 und ein gelegentlich durchbligender jchalfhafter Humor 


Abb. 88. Sresto auf der Wartburg. (Nach) dem Stich von 3. Thäter.) 1854/55. 
Verlag von Georg Wigand in Leipzig. (Bu Geite 108.) 


‚gab diefen erzägfenden Erläuterungen und Nechtfertigungen eine durch ihre naive Liebeng- 
wirdigfeit unwiderftehlich feffelnde Kraft. Wer Schwind feine Bilder nicht hat erklären 
Hören, der hat fie gar nicht ganz gefegen." So fchreibt Wilhelm Heinrich Riehl?9. 
Da 08 und Nachgeborenen nicht vergönnt ift, den Worten des Meifters zu laufchen, 
miffen wir uns um fo mehr an feine Briefe Halten. Den „Vater Rhein“ erläutert 
ex folgendermaßen >): „Das Bild war beftimmt, als Hauptbild in der Trinfhalle in 
Baden-Baden ausgeführt zu werden, deren beide Seitenfluchten mit den Aheinjagen aus- 
gefüllt werden follten. Cs evicheint daher der Ahein, die Fiedel des Bolfer pielend 


‚hinter mit Hirtenjtab und 


- bei der Nheinpfalz einfließt, 
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und die Nheinfagen fingend. Die Niyen um den Rhein tragen den Nibelungenhort, 
der mit der Tarınfappe den verhängnisvollen Ring und Gürtel, einer die befränzte Rolle 
mit dem Nibelungenkied jelbit. Am Ufer fiten Speier mit den Kaifergräbern als 
Sefchichte; die alte Worms, der Nibelungen Heimat, als Sage; Mainz mit der doppelten 
Mauerfrone und der Öfterreichifchen und preußifchen Fahne als Sinnbild des Deutschen 
Bundes. Die Flüffe find: 
Die Jller mit dem Straß- 
burger Münfter, al3 Fran- 
zöfin Schhwimmt fie einfan 
und bejchämt; die aleman- 
nifchen Flüffe: aus dem 
Schwarzwald fommend, mit 
Tannen befrängt, mit jchtvarz: 
blauem Gewand die Dreifam 
mit dem Freiburger Müniter, 
mit ihrem Schatten die Murch 
mit dem Schloß Cberjtein. 
Mit dem Buch (Hebels Ge- 
dichten) unter dem Arm die 
von ihm bejungene Wiege. 
Die mit dem Klirchlein, wor- 
auf zu lefen Schutern (das 
ältefte im Nheingau), die 
gleichnamige Schutter. Da- 


Schweizerwappen der hintere 
Nhein, des Alten Jugend- 
geipiele. Die Dos, das Ba- 
dener Flüßchen, mit dem 
badischen Wappen md einen 
reichen Apfelzweig, die Frucht- 
barfeit der Gegend anzu- 
zeigen. Sie trägt die Trinf- 
halle von Baden-Baden, in 
die das Bild urfprünglich 
gemalt werden jollte. Die 
Mofel mit der Nahe, die 


und der Ffleinen Sieg, die 
den Kölner Dom trägt: 
preußiihe Gruppe. Der 
itudentenhafte Nedar mit 
Ririchenblüten befränzt, am 
Pedellitab das Pfälzer und 
Württemberger Wappen als 


Anfpielung auf die Heidel- Abb. 89. Fresto auf der Wartburg. 
berger und Tübinger Uni- Nach dem Stich von Th. Langer. 1855. Verlag von Georg Wigand in Leipzig. 
verfität. Neben dem Nedar, (Zu Seite 109.) 


dem Nhein zu, mit der großen 

Forelle und dem Heidelberger Tab, der auf dem Heidelberger Schloßberg wohnende Wolf3- 
brunnen, an dem der Sage nach ‚Siefried erilagen‘ ward. Auf der anderen Seite des Nedars 
der Main, den Frankfurter Nömer haltend. Der Donau-Main-Kanal mit der Kelheimer 
Befreiungshalle Frarelt an ihm hinauf, einen Fleinen Drientalen an der Hand, um Die 
Verbindung mit dem Schwarzen Meere anzudenten, und die Patenpfennige, die er am 
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Abb. 90. KRinderföpfhen. 
Bleiftiftzeichnung (0,18 m h., 0,175 m br.). 
Im Belt von Frau Marie Baurnfeind, München. 


Um 1855. 


Halfe trägt, eine Münze von 
Karl dem Großen und eine 
von König Ludivig, mögen 
anzeigen, daß ihn der erfte 
erbauen wollte, der andere 
wirflih  zuftande brachte. 
Dabei noch mit der orange 
und blauen Naffauerfahne die 
Lahn.” 

&3 gibt faum ein Ge- 
mälde von Schwind, dem 
fih jo fchwer beifommen 
läßt wie gerade diefem. Denn 
wir Dürfen e8 uns nicht 
verhehlen, daß unfer Künft- 
fer fi) diesmal twieder, mie 
an der „Einweihung des 
Freiburger Minfters”, mit 
einem überaus fpröden Stoff 
abmühte.e Die Wahl des 
Stoffes Täßt fih nur aus 
dem Geilt der Zeit heraus 
erffären, die in derartigen 
Allegorien fchroelgte. Aber 


‚ein Haufen von Berjoni- 


fifationen läßt fich eben nicht 
in ein lebendiges Ganzes 


umfegen. Sm einzelnen bejißt das Bild manch hohe, eigenartige Schönheit, jo die 
jugendfrifche Zünglingsgejtalt des Nedars, die herrliche Figur der blonden Mojel, die 
noch jchönere der dunfeln Dreifam und das reizende Bildnisfüpfchen der Dos. Die drei 


Städte gehören zum Monus= 
mentalften, was Schmind 
geichaften hat. Aber mehr 
als dies! Der Aheinjtrom 
nimmt unter den Ddeutjchen 
Slüffen eine einzigartige 
Gtellung ein. Der ehr: 
twürdige Fluß, die wunder- 
vollen, teil3 romantischen, 
teil3 idyllischen Landjchaften, 
die er durcheilt, das fröh- 
liche Leben, das fih an 
jeinen Ufern abjpielt und 
durch den edlen Aheinwein, 
den Wein der Weine, mit- 
bedingt wird, die herrfichen 
‚Kunftdenfmale, die fich all: 
überall zu beiden Seiten 
des Stromes erheben, die 
reichen gejchichtlichen Er- 
inmerumgen aus allen Zei- 
ten, die jich an ihn fnüpfen: 
dies alles vereinigt fich, 
um unfere Borftellung vom 


Abb. 91. 


Bildnijje der Töchter des Künftlers Anna und Marie. 
Bleiftiftzeichnung (0,165 m h., 0,185 m br.). Um 1855. 


Im Bei von Frau Marie Baurnfeind, Münden. (Zu Seite 110.) 
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Haad, Mori von Echwind. 
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Rhein mit einem Zauber von Boefie zu verflären, wie er feinem anderen deutfchen Strome 
eignet. Dem Rhein gelten einige unjerer jchönften deutichen Lieder, ihm gilt unfere 
feurigfte Sehnjucht. 

Dort, wo der Nhein mit feinen grünen Wellen 

Sp mancher Burg bemoofte Trümmer grüßt, 

Dort, wo die edlen Trauben faft’ger jchwellen 

. Und kühler Moft des Winzers Miüh’ verfüßt. 

Dort möcht’ ich jein, bei Dir, Du Vater Nhein, 

An Deinen Ufern möcht’ ich fein. 


Der Nomantifer Schwind hat zweifellos verjucht, dieje Aheinjtrompoefie in jein 
Bild hineinzumalen, und es ift ihm auch gelungen. Aber die Geitalt des NhHeins jelber 
mit ihren Berfürzungen, befonders das eigentümliche Liegen auf dem Wafjer bildet gerade 
den am wenigften glücdlichen Teil des ganzen Bildes. „König Ludwig ftößt fih an 
der Fiedel und behauptet frifchweg, Nhein jtamme bon Öwös und er ei ein Grieche. 
Da bin ich vielleicht auch einer, ohne e3 zu wiffen. Unter all den Wappen, Kirchen 
und fonjtigen mittelalterlichen Wefen müßte fich eine Lyra jchön ausnehmen.” Schwind 
hatte ficherlich ganz recht; wir befennen uns nicht zu der Anficht König Ludwigs und 
gönnen dem Rhein feine Fiedel von ganzem Herzen. Aber wie fam Schwind, der ein 
jo überzeugungstreuer, deutich gefinnter Maler war, daß er lieber die Gunft des Funft- 
fürdernden Königs verjcherzte — was leider der Fall war —, al$ daß er defjen Elaffi- 
sttischen Neigungen entiprechend die charakteriftiiche Fiedel in eine nichtsfagende Leier 
umgewandelt hätte, — tie kam Schwind darauf, feinem „Vater Ahein“ einen Kopf 
aufzufegen, der eine fo verzweifelte hnlichfeit mit dem Haupt des Zeus von DOtricoli 
befigt ? — Er fcheint das Griechische an jeinem „Water NAhein“ felbft als ftörend 
empfunden zu haben, denn als er fpäter die Hauptfigur allein für den Grafen Schad 
wiederholte, fuchte er fie deutjcher zu gejtalten, indem er den Kopf dem Zeushaupt 
weniger ähnlich bildete und den Körper in einen gotifchen Panzer tete. Als Gegenftüc 
zu diefem leßteren Bilde malte er den anderen großen deutfchen Strom, die Donau. 

Der Umstand, daß der „Vater Nhein“ nicht in ver Baden-Badener Trinkhalle 
ausgeführt wurde, mag neben anderen Enttäufchungen und Widerwärtigfeiten dazu 
beigetragen haben, dem Künftler den Aufenthalt im Großherzogtum zu verleiden. Neue 
Aufträge und vielleicht auch die unbeftimmte Hoffnung, die durch Veits Rücktritt erledigte 
Stellung al3 VBorjtand der Malerjchule am Städelfchen Suftitut zu erhalten, zogen ihn 
nah Frankfurt a. M., wohin er nach Dftern 1844 überfiedelte. Aber tveder die 
leitende, noch fonft eine offizielle Lehr-Stelle Hat er dort jemals innegehabt. Wohl aber 
erhielt ev von der Verwaltung jenes Snftituts eine Werfftatt zugeiwiefen, in der er 
jungen Künftfern, die danach verlangten, mit Nat und Tat beiftand >). Vor dem 
Eichenheimer Tor erwarb er fich ein hübfch gelegenes Feines Grundftüd, um fich als 
jein eigener Baumeifter ein gemütliches Heim zu errichten. Su Frankfurt nahm 
Schwind das Motiv des Falfenfteiner Nitt3, wenn auch in gänzlich veränderter Form, 
wieder auf und fchuf jo eine anmutige Sluftration zu dem Volkslied: „Gott grüß Euch 
Balzgraf“ uf. (Abb. 45), die in „Deutfche Dichtungen mit Randzeichnungen deuticher 
Künftler” (Leipzig, Hermann Vogel) erfchien. Für dasfelbe Werk zeichnete er auch eine 
sUuftration zu dem „Habermueh“ von Hebel, welchem Dichter er bereitS auf dem 
Gemälde „Vater Nhein“ ein Denkmal gefeßt hatte (Abb. 55). In einem behaglichen 
echten Bauernhaufe, vor dem allerlei Arbeitsgerät Yiegt und ein Briünnlein vinnt, hat 
fi eine Bauernfamilie zum fchlichten Mittagsmahl verfammelt. Während die Kinder 
mit ihren Löffeln in den Topf mit dem dampfenden Hafermus hineinlangen, erzählt der 
Örohdater den andächtig Laufchenden die Entftehungsgeichichte ihrer Speife: wie das 
Saatforn in die Erde gejenft wird, wie in dem Korn ein Keim ruht, wie diefer Keim 
in dem Mutterichoß des Erdreichs immer Fräftiger wird, feine Wiürzelchen tief hinab- 
ftredt und mit dem Köpfchen zur Oberfläche herausfchaut. Da fehickt unfer Herrgott 
Engel herab, die bringen dem „Häberli”" Tau und xufen ihm freundlich: „Gottwill- 
fommen!” zu, aber auch manches Ungemach durch Kälte und Unwetter hat e8 durd)- 
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a bis e3 herangereift ift. Endlich ihlüpft eine Ühre heraus und Ihwanft in 
en Lüften. 
Sagmer au ne Menfch, wer het an fident Fäde 
do ne Chnöfpli ghenft und dört mit chünftlige Hände? 
d’Engeli, wer denn fuft? Sie wandle zwijche de uhren 
uf und ab vo Halm zu Halın, und Ihaffe gar jölft. 


sm folchen jchlichten, volfstümfichen Darftellungen fommt Morit von Schwind 
Ludwig Richter am nächiten. Während ih Richter aber zumeift auf die Schilderung 
des bürgerlich-bäuerlichen Kleinlebens und auf die Landichaft befchränft, ift Schwind in 
der Bauernjtube und im Empfangszimmer des Vornehmen, in der Landichaft und im 


66.93. Titelblatt zu den „Sieben Raben“. (Verlag von Paul Neff, Stuttgart.) Bez.: „1857.” (Zu Seite 111.) 


Ssunenraum, in der Gegenwart und in der Vergangenheit, im Märchen und in der 
Wirklichkeit überall gleich Heimifch. Richter hat das deutfche WVolksleben dargeftellt, wie 
wenn es ein Märchen wäre, er hat gleichjam das Märchen aus dem Leben herausgefehen, 
Schwind hat mit den erdichteten Geftalten des Märchens und der Sage wie mit feines- 
gleichen verkehrt. 

„.. ”ahrjeheinlich um jene Zeit hat Schwind zwei Blätter vadiert, die er auch als 
Oflbilder ausführte und deren Stoffe den Einfiedlerleben entnommen find (Abb. 56, val. 
auch Abb. 116). Es find zwei Prachtjtücke, unmittelbar aus dem Aunern des Künftlers 
herorgegangen und in ihrer Art vollendet. Auf dem einen Blatt fehen wir einen 
Einfiedler, der die Rofje eines Nitters zur Tränfe führt, während diefer im Schatten 
der Felswände von langer Fahrt ausruht. Das andere Blatt ftellt einen Eremiten vor, 
der vom Terminieren zuvückehrt und in feiner Felfenklaufe einen Dudeljacdbläfer erblidt. 
Ebenfo wundervoll, wie die ernft traufiche Stimmung der romantiichen Zelfenkluft, ift 
der Gegenfaß zwifchen dem weltfeemden Einfiedler und dem behäbigen fahrenden Mufifanten 

6* 
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zum Ausdrud gebracht. Noch padender wirft der Gegenjab ziwifchen dem Cinfiedel 
und dem Nitter. Diefer ruht auf ruhelofer Fahrt durch weite Länder, ach, nur ein 
fleines Weilchen in eng umfchloffener Zelfenfluft aus — auch in Teiblicher Ruhe an 
Geift und Seele unruhvoll, jener, an Enge und Ruhe gewöhnt, entfagungsvoll, erweift 
dem Nitter gelaffen den Liebesdienft, ihm die Noffe an der Felfenquelle zu tränfen, echte 
Schwindeoffe, nicht edel gebaut, fchwerlich einwandfrei gezeichnet, wohl aber wahrhaftige 
Märchenpferde, Rapp und Schimmel fchwer an Bau und ftarf an Öfliedern, mit langen 
bufchigen Schweifen und Mähnen und gleichfam mit einer für ihren Reiter und jeden, 
der ihnen wohlwill, mitfühlenden Seele begabt. 

Schwind führte die Nadiernadel mit derjelben Sicherheit und Anmut wie Feder 
und Dleiftift. &3 ift zu beflagen, daß er nicht öfter zu jenem Werkzeug gegriffen hat, 
um jo mehr, al8 feiner der Männer, die nach ihm gejtochen haben, feinen fein empfundenen 
Strich völlig nachzufühlen vermochte. Um fi von Schwinds technischem Können eine 
richtige Vorftellung zu machen, muß man fich daher an feine Originale, namentlich an 
die Aquarelle, die Bleiftift- und Federzeichnungen und die wenigen Nadierungen halten. 
Schwind hatte den Kopf immer jo voll Gedanfen, daß er fich nicht die Zeit nehmen 
wollte und fonnte, jeine Werfe jelbft zu vradieren. Daher liegen heute feine 
wunderbaren Erfindungen zum großen Teil nur in GStichen von fremder Hand vor. 
Seit Schwinds Zeiten 
hat nun die Kupfer- 
jtich- und Radiertechnif 
einen großen Auf- 
Ichwung genommen. 
eben DOriginalichöp- 
fungen jehen wir in 
den Schwarz - Weiß- 
Ausitellungen auch 
Stihe nad vielen 
Großen der Aunit- 
gefchichte. E33 wäre 
nun ein höchjt ver- 
dienftvolles Unterneh- 
men, wenn fichein her- 
vorragender Stecher 
der Aufgabe unter- 
ziehen wollte, uns die 
herrlichen Erfindun- 
gen Schwinds in voll- 
endeter Stech- oder Ra- 
dDiertechnif von neuem 
zu bejcheren. Aller- 
dings müßte er mit 
großer Gemwandtheit 
und mit noch größe- 
rer Selbitverleugnung 
vorgeben, um den un- 
ferer Beit fremd gewor- 
denen Stil Schwinds 
mit modernen Aus- 
drucsmitteln vorzu- 
tragen. 

Su die Frankfurter 
Periode fällt noch eine 


A066. 9. Studie zu den „Sieben Naben". Um 1830, 
Sederzeichnung (0,315 m h., 0,235 m br.). x : 
Im Vefig von PBrofefjor Dr. Zulius Naue’s Erben, Münden. Wgl. Abb. 9 u.96. rechte Brotarbeit: Vig- 


Abb. 95. Studie zu den „Sieben Raben“. Anfang der dreikiger Jahre. 
Bederzeichnung (0,285 m h., 0,22 m br.). Münden, Mailinger- Sammlung. Vgl. Abb. 96. 


netten zu Eduard Duller3 „Erzherzog Karl von Dfterreich” (Abb. 60). Der Künftler beffagt 
fich jeloft, daß er „den Mietsgaul machen muß". Zu gleicher Zeit aber beginnt er wieder 
eine neue große, völlig perfünliche Schöpfung und fchreibt dariiber im Auguft 1845 an 
Genelli: „Ich möchte doch wieder einmal etwas machen, wo von Schönheit die Rede ift 
und nicht immer und ewig in Koftümfachern mich herumschlagen. in Werf diefer 
Gattung, auf deffen Wirkung ich ehr gefbannt bin, Hat nicht mehr jehr weit zur 
Vollendung: Fünf Mufifanten ziehen auf ein Schloß, bei einer Hochzeit aufzufpielen 
(Abb. 62 u. 63). Die Braut mit ihren Freundinnen erfcheint auf der Mauer, Bedienten- 
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pad fteht unter dem Tore, der Bräutigam fommt mit feinem Zug am Waldesjaume zum 
Borichein. Der Held ift der Teste der Mufifanten, ein Mann von hohen Speen, 
bedeutender Whantafie, aber nicht weiter in der Welt vorgerücdt, als in der Gejellichaft 
gemeinen, eitlen Gefindel3 zur Ergöbung, vielleicht zum Spott der vornehmen Welt jein 
Stüclein zu blafen — ein verdorbenes Genie mit einem Worte.” — Die wahrhaft 
„Shafeipearifch-Fomifche Hauptgruppe“ der fünf Mufifanten, von denen ung drei fchon 
am Fuße von der Burg Nitter Kurts begegnet waren, ift vorzüglich gezeichnet, was den 
Beichauer auf der Studie noch fchlagender entgegentritt als auf dem ausgeführten Gemälde, 
und ebenjo vorzüglich charafterifiert. „Der aus den Groben arbeitende, die Baßgeigen- 
träger jchleppt im Schweiße feines Angefichts jein Inftrument, der folgende Dudeljad- 
bläfer trägt die Eintönigfeit feines Gejchäftsbetriebes jchon in der grämlichen Langeweile 
von Gefiht und Haltung ausgeprägt; der zigeunerhafte Bruder Habenichts mit der 
Hither, der durch Iuitige Tanzweifen und Schwänfe fih manchen friihen Trunf ver- 
dient, denft bei dem Gejpräch mit dem bucdeligen IhHeoretifer mit der Geige wohl 
mehr an jenen, als an die Yuseinanderjebungen des Genoffen, während der arme, 
einfame Slarinettenbläfer (Porträt des Malers Nebnig) beim Anblide einer aus der 
Hand der Mädchen vom Zwinger gefallenen oje innehält, um ‚im findlichen Spiele 
tiefe Bedeutung‘ zu ergründen und holde Träume daran zu fnüpfen“??). Die herabgemworfene 
Rofe erinnert an eine Stelle in Brentanos „Chronifa eines fahrenden Schülers”. So 
poetiich Schtwinds Gedanfe ift, jo ift er doch mitten aus dem Leben gegriffen. Wer zum 
Beifpiel einen Zafching in München verlcht hat, denkt beim Anblick der gemalten Mufifanten 
an die fahrenden Mufifbanden, die von Wirtshaus zu Wirtshaus ziehen, um den Gäften 
aufzufpielen. Auch da pflegt jo manch ideal veranlagter, aber im Kampf ums Dafein 
geicheiterter Menfch darunter zu fein! — Die „Künftlerwanderung“ ift tie der 
„Wumderliche Heilige” und der „Salfenfteiner Nitt“, an den jene Schöpfung auch 
fompofitionell anfnüpft, ein Gelegenheitsgedicht im Goethejchen Sinne. Sm der herrlichen 
Srauengruppe auf hohem Söller fpricht fich der ganze Zubel des glüclichen jungen Che- 
mannes aus. m der Hauptfigur dürfen wir wohl ein Soealbildnis feiner Gattin ver- 
muten. Cr aber ift der Bräutigam, der fiegesbewußt am Waldesfaume einherreitet. 
Sich jelbjt wahricheinlich unbewußt, predigt Schwind hier die Lehre, daß die Welt und 
das Weib nicht dem Träumer, jondern dem tätigen Manne gehört, und daß bei den 
Srauen der Krieger mehr gilt, al3 der Künftler. Schon bei Homer ift e3 nicht Apollo, 
fondern Ares, dem fich die herrliche Aphrodite in Liebe hingibt. — Die „Kinftler- 
wanderung“ ift eine wundervolle Schöpfung, nur fchade, dat fie al8 Olbild ausgeführt 
wurde Hat man fi am Anblik von Nachbildungen diefer Kombpofition beraufcht 
und tritt dann vor das in DI gemalte Original, das in der Berliner Nationalgalerie 
hängt, jo wird man durch die gerade bei diefem Bilde beionders harte und bunte 
Färbung gewaltfam ernüchtert. 

Das Bild trägt die Jahreszahl 1847. Mithin hat Schwind während der ganzen 
geit feines Frankfurter Aufenthaltes daran gearbeitet. Im Jahre 1847 verließ er 
nämlich diefe Stadt wieder, da er einen Auf nach Minchen als Brofeffor an der 
Aladenie der bildenden Künfte erhalten Hatte. In Mitnchen hat er dann bis an fein 
Lebensende gelebt und gewirkt. Hier traf er alte Freunde, den Mufifer Lachner, den 
Bildhauer Schaller, den Maler Genelli, den Erzgießer Miller und endlich Schwanthaler, 
auf defjen romantischer Burg Schwaned an der far er fehöne Tage verlebte. Er felbft 
aber erwarb ein reizendes, mitten in einem Nofengarten, an der Briennerftraße Wr. 35 
vor den nachmaligen Propyläen gelegenes Heim, das eine prächtige Ausficht auf das 
bayerifch-tirofifche Hochgebirge gewährte. Schwind äufßerte jelbft damals, daß er Lieber 
nach München al3 nach Leipzig oder Berlin oder felbft nach Dresden ginge. Aber die 
Hoffnungen, die er an den Aufenthalt in Minchen geknüpft hatte, follten fich nicht 
erfüllen. Er wähnte, daß er großen monumentalen Aufgaben entgegenginge, umd ficher 
hätte er Driginelleves geleiftet, al3 die He und Schraudolph umd felbit als Raulbach. 
Die Aufenwände der Neueren Pinakothek und die Innenwände der Bafilifa twürden 
nicht eine jo unfagbar Tangweilige Sprache zu uns jprechen, wenn fich der Pinfel 
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fünfzehn Bildern in Aquarell bejtehend, im Mufeum zu Weimar. 


Die Folge, aug 


Aus dem Märchen von den „Sieben Raben“. 


Abb. 96. 
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Meiiter Schtvindg auf ihnen getummelt hätte, und dennoch war e3 ein Glüd für ihn, 
daß er zu diefen offiziellen Arbeiten nicht herangezogen wurde, denn jein Genie fonnte 
fich doch nur auf einem anderen Gebiete voll entfalten. Das PBrofefjorengehalt aber 
ermöglichte e3 Schroind, endlich an die Ausführung all der Pläne zu gehen, Die 


landen leuke nun urn are ka x 
Er HEHE EHE 


"26 "9936 


"„UIGOK UAGI1S“ usg tag Uopayıg ag ng 


anßyynyg un Iarg no og GvJaaR 


(Ir 2139 nE) 


Icon jeit den glücjeligen Wiener Jugendjahren in feiner xeichen Seele fehlummerten. 
Diefe legte Münchener Zeit ift die Meifterfchaftsperiode des Kiünftlers. Sie beginnt 
mit Slhrftrationen für die „Sliegenden Blätter” und die „Münchener Bilderbogen“. 
Schmwind jelbit Spricht verächtlich von dem „Holzitöcelzeichnen“ für die „öltegenden“. 
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&3 lag dies im Geift der Zeit, die über dem, was fie für groß und monumental hielt, 
das Kleine umd Intime verachtete. Wir denken heute anders. Uns erfcheint Schwind 
gerade im Seinen groß, war er doch feinem innerften Wejen nach ein Alluftrator, dies 
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Wort im edelften Sinne genommen. Wir haben im Verlaufe der Darjtellung bedauert, 
daß ein Teil feiner Schöpfungen in DL ausgeführt, bei anderen, daß fie nur unvoll- 
fommen geftochen wurden. Gegen die Holzjchnitte läßt fich fein derartiger Einwand 
erheben. Sie gehören zu den abgeflärteiten und vollendetiten Schöpfungen des Meijters. 
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Aus dem Märchen von den „Sieben Raben“. 


Abb. 98, 
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Abb. 99. Das Terzett. Bez.: „M.v. Schwind 1858." 
Franz Lachner begleitet die Damen Hegeneder-v. Mangftl, Diez und Lenz auf dem Klavier. 
Aquarell (0,32 m h., 0,435 m br.). Im Befib von Frau Leopoldine Peyrer dv. Heimftätt, geb. Lenz, Wien. 


Sie find vom Künstler jelbjft auf den Holzftod gezeichnet und von den Holzichneidern 
der zylographiichen Anstalt Braun & Schneider in München mit liebevollem Berjtändnis 
geichnitten worden. Bei ihrem Anblic beeinträchtigt nichts den Genuß des Beichauers. 
E3 Find in ihrer Art Eaffiiche Schöpfungen. Wir führen hier nur acht von ihnen vor, 
aber dies find auch wahre Perlen. Jm übrigen verweifen wir auf das „Schwind- 
Album“, in dem jene Holzjchnitte faft alle vereinigt find und durch defjen Heraus- 
gabe fih die Firma Braun & Schneider ein großes Verdienft um das Andenken des 
Künstlers erworben hat. Diejes Schwind - Album verdiente ein deutjches Haus- und 
Familienbuch zu fein, wie wenig andere. — In einer Folge von fieben Blättern, deren 
eines immer fchöner ist al$ das andere, fchildert Schwind das Leben des „Herren Winter”. 
Kein Werk der gejamten Kunftgefchichte drücdt die deutfche Weihnachtsftimmung jo voll- 
endet aus, twie der „Winter in der Chriftnacht“ (. Abb. 64). Diefe Figur, die übrigens 
Ihon im den vier Jahreszeiten des Figaro aufgetaucht war’), ift typifch geivorden: 
in jedem Format, in jedem Material, in jeder Stadt Steht der Herr Winter im diden 
ichneebedecten Mantel mit langem Bart und Ferzenfchimmerndem Chriftbaum am Heiligen 
Abend, dem fchönften deutichen Familienfefte, auf Hunderten von Weihnachtstifchen, 
vom Subel der glücklichen Kinder umringt. Wie die beiten Gedichte unferer größten 
Dichter zu Volfsliedern geworden find, jo tft auch diefe Schöpfung des im edefften Sinne 
volfstimlichen Künftlers tief ins Volf3bewußtfein eingedrungen. Und twie anmutig läßt 
Schwind fein Joy vom Winter ausflingen! Der Alte fühlt, daß feine Zeit gefommen 
it. Da jucht er das erjte Schneeglöclein, das legt er dem Frühling auf die leier- 
gezierte Wiege (Abb. 65). Su diefes Schlußbild vom „Herrn Winter“ hat Schwind 
eine unvergleichliche Schilderung häuslich-ehelichen Glücks und ftillen Gelehrtenfriedeng 
eingetvoben. — In den „Liebesliedern“ offenbart fich uns feine umfafjende Bildung und 
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jein unübertreffliches Charafterifierungstalent. Jedes Land, jede Stadt wird mit den 
einfachjten Mitteln von der Welt völlig erfchöpfend harafterifiert. Am  deutlichiten 
zeigt fi dies bei der Darftellung von Venedig (Abb. 67). Der verjchmigt Lächelnde 
Liebesgott, der mit feiner Larve den venezianischen Karneval andeutet, ichaut auf eine 


A565. 100. Des Künstlers Tochter Anna. 1860. 
ÖL auf Holz (0,23 m h., 0,18 m br.). Wien, Moderne Galerie. (Zu Seite 110.) 


2 


ergögliche Szene herab: Der erbofte Vater oder Ehemann feert ein gewiffes Gefäß, das 
man nicht näher bezeichnen darf, über den erjchrodenen Cicisbev aus. Während die 
Liebhaber der anderen Länder meift im jüßen töte-A-töte mit ihrer Angebeteten herzend 
und jcherzend dargeftellt find, fteht der gute deutsche Michel mit langem Haar und im 
altfränkifchen Kittel, aus deffen Tasche die Pfeife mit Tanger Duafte hervorlugt, andächtig 
laufchend unter dem Crfer jeiner Auserforenen und ift bejeligt über das geringfte 
Geräufch, das ihm ihre Nähe zu verraten fcheint (Abb. 66). Die „Liebeslieder“ fallen 
in das Jahr 1848. Während der Sturm der Nevohrtion durch ganz Deutichland heulte, 
Dichtete Schtwind feine Liebeslieder! Die Revolution ging fpurlos an ihm vorüber. Er 
war ein durch und durch Fonfervativ und monarchisch gefinnter Mann, der an dem 
großen gefchichtlichen Ereignis nur die Schattenfeiten gewahrte. „Gottlob, daß unfer 
Schidjal nicht in Menjchentaben, fondern in der Hand Gottes ruht,“ äußerte er damals 
in feiner derb Humoriftifchen Weife, und ein andermal jchreibt er: „Ein paar Minifter 
wird doch unjer Herrgott noch wo im Weftentafchl finden und das andere findet fich.“ 
Während ih Schwind um die Bewegung, die aus der tiefjten Seele des Volfes geboren 
war, gar nicht Fiimmerte, arbeitete er dennoch im Teßten Grunde auf dasjelbe Ziel. hin 
wie diefe. Denn wie die 48er Revolution die deutiche Einheit vorbereitet hat, fo ge- 
hört Schwind zu den Geifteshefden, die im ftillen diefe Einigung Deutfchlandg dadurd 
vorbereiteten, daß fie gemeinfame geiftige Befibtümer für die ganze Nation fchufen. Zu 
Schwinds volfstümlichjten Schöpfungen gehört der „Geftiefelte Kater“ (vgl. Abb. 68): 
Ein alter Müller hinterließ bei feinem Tode feinen drei Söhnen ein Pferd, einen Ochfen 
und einen Kater. Das Pferd nahm der ältefte Bruder an fich, der zweite den Ochien, 
und dem Süngften, Gottlieb, blieb nichts als der Kater Hinze. Als Gottlieb num 
traurig auf der Dfenbanf der Mühle jaß und nicht wußte wo aus noch ein, nahte fich 
ihm Hinze, extvies fich mit menfchlicher Stimme begabt, verjprach dem armen Gottlieb 
;u helfen und münfchte zu diefem Zwede nur ein Paar lange Stiefel zu erhalten. 
Gottlieb gab fein leßtes Geld dafür aus, der Schufter maß dem Kater Stiefel an, und 
mit diefen ging Hinze, al3 Jäger verfleidet, auf die Jagd, fing Kaninchen, überreichte 
diefe dem König, defjen Leibfpeife fie bildeten, und erzählte ihm dabei, daß die Kaninchen 
ein Gejchen? des Grafen Carabas wären. Darauf wünfchte der König den Grafen Carabas 
fennen zu lernen und ihm feine Tochter als Braut zuzuführen. Da war guter Nat teuer, 
doh Hinze wußte ihn zu fchaffen. Mit feinen trefflichen Stiefeln lief er dem Wagen 
de3 Königs voraus, überredete alle Bauern, daß fie jagen follten, das Land gehöre dem 
Grafen Carabas, veranlaßte Gottlieb ins Bad zu fteigen und verftedte feine fchlichten 
Müllerkleider im nächiten Gebüjch. Als nun die Fünigliche Staatsfaroffe an dieje Stelle 
gefommen war, erhob der Kater ein großes Gefchrei, der Graf wäre feiner leider be- 
vaubt und am Crtrinfen. Da ließ der König den armen Gottlieb aus dem Wafer 
ziehen, in vornehme Gewänder Hilfen umd in feinem Wagen Pla nehmen. Hinze war 
unterdefjen weiter gelaufen zu dem benachbarten Herrjcher Popanz, der auf hoher Burg 
einfam haufte und allerlei Geftalt anzunehmen vermochte. Durch Lift und Schmeichelei 
bewog ihn num der Kater dazu, fich in eine Maus zu verwandeln, fra die Maus auf 
und hatte jo für jeinen Herun ein Neich erobert. Dann fprang er mit feinen guten 
Stiefeln zum Schloß des Königs und Fam gerade noch rechtzeitig zum Empfang des 
Königs und der PBrinzeffin, welcher der Bräutigam Gottlieb Graf Carabas ritterlich die 
Hand Füßt. Diejelbe Gabe des Vermenschlichens wie im „Geftiefelten Kater“ legte Schwind 
mit dem ins gleiche Jahr 1850 fallenden Holzichnitt „Die guten Freunde” an den 
Tag. Wir geben davon nur das fchönfte Bild wieder: „ie die Tiere den Säger be- 
graben“ (bb. 70) umd machen auf die malerifche Wirkung aufmerkfam, wie fich die 
Tiere auf diefem friesartig fomponierten Blatt in feierlichem Zuge als helle Silhouetten 
vor dem düftern Walde entlang beivegen. — Wenn wir an den „Liebesfiedern“ Schmwinds 
Gejchiet bewundert Hatten, fremde Länder zu harafterifieren, fo nehmen wir an dem 
„Seitiefelten Kater“ (um noch einmal zu diefem zuriczufehren) mit Erftaunen wahr, 
wie gut e8 der Künftler verftanden bat, die ftiliftiichen Formen vergangener Sahr- 
hunderte zu feinen Bmeden zu verwerten. Die Burg ift gotifch, die Kartufche und 
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die Sruchtichnüre weilen Spätrenaiffanceformen auf, das Portal mit den Schilde Haltenden 
Löwen, die entfernte Vettern von denen vor der Minchener Nefidenz fein mögen, ift 
in jchweren VBarodformen gehalten, die Prinzeffin und der Graf Carabas find in dem 
prächtigen Gejchmad des fiebzehnten Jahrhunderts gekleidet, und die Staatsfarojje jamt 
Pferdegefchirr und Lafaienuniformen ift im blühendften Louis XV gegeben. Aber diejes 
Durcheinander von Stilen verlegt uns nicht, im Gegenteil, es wirft völlig überzeugend 
weil e3 fein beliebiges Gemengjel ift, fondern weil jede Stilform an ihrem Plab iteht 
und etwas ausdrüdt. Doch dies ift nur eine von den vielen Schönheiten, welche den 
„Beitiefelten Kater” auszeichnen. Ob es wohl einen einzigen gebildeten Deutjchen gibt, 
der fi an diefem Blatt noch nicht erfreut Hat? — Aber tie wenige wiljen, wen fie 
diefen Genuß zu verdanken haben! Überhaupt fünnen wir alle gar nicht ermefjen, wie 
tief unfere Anjehauung von manchen Dingen, unfer Gemüts- und Phantafieleben in 
der Schwindjchen Kunft wurzelt. Schon in der Kindheit frohen Tagen, ehe wir den 
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Abb. 101. Studie zu „Hero und Leander” (Schad-Galerie). Ende der fünfziger Jahre. 
Stüd einer (0,30 m h., 0,23 m br.) Federzeichnung. Im Bejis von Profefjor Dr. Naue’s Erben, Münden. 
(Su Seite 116.) 


Namen „Schwind” zum erjtenmal hören, befommen wir Blätter, wie den „Gejtiefelten 
Kater”, in unfern Bilderbüchern zu fehen und empfangen jo Eindrücde, die bis ins Alter 
fortwirfen. Und wenn wir im Drang und in der Not des Lebens uns beruhigen, 
erquiden und Ffräftigen wollen, tun wir gut, uns an den Born der reinen jugend- 
friichen Kunft diefes wunderbaren Mannes zu begeben. Steine feiner Schöpfungen ift 
aber gleich geeignet, Balfam in ein zerrilienes Herz zu träufeln, wie der unvergleichliche 
Bilderbogen „Bon der Gerechtigkeit Gottes“ (Abb. 69). Hintereinandergeffebt geben die 
drei Streifen nach des Meisters eigener Anficht vielleicht eine feiner beiten Arbeiten tm 
drei Kreuzer. Schwind hat hier jene uralte Barabel, die fich in der Weltliteratur von 
Voltaires Zadig über die Gefta Nomanorum bis weit zurüd auf orientalische Urjprünge 
verfolgen läßt ’?), trefflich verkörpert. — Den Inhalt des Bilderbogens erläutert die Unter- 
ihrift. Befonders hervorheben möchten wir aber Schwinds Charafterifierungspermögen, 
wie e3 fih 3.8. in der Schilderung des Geizigen befonders glänzend entfaltet. Über feinen 
Kopf erbliden wir die Naufe, die darauf hinweilt, daß wir uns in einem Stalle befinden, 
vom Heuboden hängt ein Bündel Stroh herab, in der Ede Spinngemwebe. Gänzlich aus- 
gehungert, mit fchlotternden Gliedern fit der Geizhals Halbradt auf feinem Geldfaften 
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und ftemmt den Tinfen Fuß dagegen, von den der Bantoffel herabgeglitten ift. Der Geld- 
faften ift mit einem mächtigen Schloß bewehrt, und den Schlüffel dazu hat der Geizhals 
um den Hals hängen. Fürwahr, ein Charafterifierungsvermögen, das geradezu zum 
Vergleich mit Hans Holbeins Totentanz herausfordert! — Welch Hohe Zeierlichkeit ift dann 


ß Abb. 102. Der Traum Erwins von Steinbad. 
Olgemälde (0,36 m H., 0,25 m br.) auf Holz. München, Schadf- Galerie. 
Verlag von Dr. Albert, Münden. (Zu Seite 116.) 


wieder über die Geftalt des Einfiedlers verbreitet, befonders über die Riidenfigur vor dem 
Waldaltar! — Endlich die Freude an der Jdylle, die fich in Vögeln und Nehen, Bitfchen 
und Bäumen auswirft! — Auch beim „Geitiefelten Kater“ tritt diefe Freude an der 
Soylle hervor. Man beachte die Tannen über dem Badenden umd gegenüber das Laub- 
wäldchen mit dem Neh und den Vögeln und mit dem vberwitterten, fnorrigen Eichbaum, 
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die davonfpringenden Häslein, die nidenden Noggenhalme, dag Bilditöcklein, und mie die 
Seldfapelle friedlich zwifchen Bufch und Baum eingebettet daliegt. Süurwahr, wenn irgend 
jemand, jo vermochte Mori von Schtwind darzuftellen, was wir Deutjche Liebevoll unter 
„seld und Flur“ begreifen. Eine geichloffen idyllifche Szene der Art ihuf der Künftler 
auch im erjten Blatt der Holzschnittfolge „Die Kinder im Erdbeerichlage” (Abb. 71). 


+ * 
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Am 1. Juli 1849 verließ die hochgefeierte Sängerin, Fräulein Karoline Hebenedfer, 
als Braut des Negierungsrats von Mangitl, die Hofbühne zu München, um fich fortan 
auf die geiftliche Mufif zu be- 
Ichränfen?®). Schwind, der zu den 
begeifterten Berehrern der Künftlerin 
gehörte, hat diefe Wendung in ihrem 
Leben zu einer zartempfundenen und 
wunderbar edlen Sepiazeichnung an- 
geregt (Abb. 72): Die Sängerin legt 
Krone, Perlenhalsband und Königin- 
hermelin aus der „Katharina Cor- 
naro“, worin fie die Glanzrolle 
jpielte, der heiligen Cäcilie zu Füßen, 
die fich von ihrem Seffel erhebt, um 
der Sängerin fanft das Lorbeer- 
geihmüdte Haupt emporzurichten 
und ihr einen Weihefuß auf die reine 
Stirn zu drüden. Unterdefien hat 
ihre einfam auf der Bühne zurücd- 
gebliebene Kunftgenoffin Sophie Diez, 
die in der Gejtalt eines Kindes er- 
jcheint, mit beiden Händen ihre 
Nechte gepackt und fchmiegt ihr Köpf- 
hen darauf. Der großmächtige 
Blumenftrauß bezieht fich wohl auf 
die Huldigungen, die Bühnenfünft- 
lerinnen nach der Borftellung dar- 
gebracht zu werden pflegen, und ift, 
beijeite gelegt, ein Zeichen deffen, daß 
das perfünliche Hervortreten und Be- 
wundertwerden nunmehr aufgehört u 
hat. Im Hintergrunde die Aller- er. MR% 
heiligenhoffirche, an welche die jchei- N ER 
dende Bühnenkünftlerin als Dra- (Baronefje se dem De Sısirt (0,255 m h., 
torienfängerin berufen war. — Fi 0,165 m br.) auf Karton. Im Belt von Frau Marie Baucnfeind, 
gedanflichem Bufammenhang mit dem München. (Bu Ceite 116 u. 123.) 
Liebesroman Karoline Hebeneders 
jteht auch Schwinds „Symphonie“ (Abb. 73). „Das Ganze”, jchreibt er, „wäre Izu 
denfen als die Beethoven betreffende Wand eines Mufifzimmers, da doch alles einen 
Smwed haben joll und bafiert daher billig auf einem Beethovifchen Mufifftüd: Phantafie 
für Klavier, Orchefter und Chor in E, das einzige, das fo inftrumentiert, aljo im Bild 
zu erfennen, überdies noch auf dem Notenheft einer Sängerin angejchrieben ift. Auf 
diefem mufifalischen Boden bewegt fich das ganze Gejchichtchen billig in vier Teilen, die 
den vier ftereotypen Teilen einer Symphonie — Symphonie, Andante, Scherzo und 
Allegro — analog find: Probe des Mufikftüds auf einem Haustheater, von einem zu- 
jammengerafften Orchefter und ebenfolchen Chor, bei welcher die Sängerin eines Fleinen 
Solos die Aufmerkfamfeit eines jungen Mannes erregt — ein Begegnen ohne An- 
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näherung — ein fleiner 
Masfenball, auf dem 
unser Baar feine Ge- 
fühle ausfpricht, und 
zum Schluß ein Mo- 
ment der Hochzeitsreife, 
tvo der beglüdte Mann 
feiner Frau das Schlöß- 
chen zeigt, in dem fi 
wohnen werde. llber- 
einjtimmend mit dem 
Chor, der ein Xob- 
gejang auf die Freuden 
der Natur tft, ijt das 
Ganze umgeben von 
Wald und Luft (den vier 
Winden) und al$ ver- 
bindende Berzierungen 
find die Tageszeiten, die 
Wohltaten des Bades 
und des Gebirgstaues, 
die Luft des Neifens 
u. dgl. angebracht. Ga- 
nymed al3 Sinnbild des 


Abb. 105. Studie zu „König KRrofus und die Waldıuymphe“. 
Bez. „M. d. Schwind.” 
DBleiftiftzeihnung (0,26 m h., 0,20 m br.). 
München, Königl. Graphifhe Sammlung. 


(Zu Seite 116.) 


Abb. 104. Studie zu „KRünig 
KRrofus und die Waldnymphe”. 
Bez.: „M. vd. Schwind.” 
Sederzeichnung (0,31 m h., 0,20 m br.). 
München, Königl. Graphifche Samnı- 
lung. (Bu Seite 116.) 


erwachenden Frühlings bildet 
ziemlih den Mittelpunkt.“ 
Die Wohltaten des Bades 
und Taues find zu beiden 
Seiten de3 Andantebildes in 
den Fleinen Biereden verfinn- 
bildlicht. Wie man zum Troft 
der Kranken twelfe Blumen 
ins Waffer wirft, die blühend 
heraus fommen, hat Schtwind 
linf3 eine Quellennymphe dar» 
gejtellt, welche dem Stranfen 
die Blume der Gejundheit 
aus den Waflern reicht. Ir 
den benachbarten Rumdbildern, 
die der Künjtler mit un- 
wejentlichen Änderungen als 
jelbftändige Gemälde für den 


A66. 106. König Krofus und die Waldnnymphe. 
Ölbild (0,78 m h., 0,44 m br.) auf Leinwand. Münden, Echad- Galerie. 
(Zu ©eite 116.) 
Haad, Morik von Schtvind. f 
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Grafen Schad wiederholte, hat er die vier Tageszeiten verförpert. ALS Morgen erjcheint 
der bereit3 von der Sonne bejchienene Bergesalte mit dem Alpenhorn und der Gemje, zu 
defjen Füßen die Ebene noch fchläft. Den Mittag vergegenwärtigt die Nixe, die ihr Haar 
ftrählt und fich in der Flut des Gebirgsfees spiegelt, aus dem fie bis über die Hüften herab 
auftaucht (66.115). Als Abend ericheint beim Aufgang des Mondes der Geift der träume- 
viichen Dämmerung. Und dann fommt die Nacht mit dem Schleier und ihren Kindern: Tod 
und Schlaf. Den vier Tageszeiten entiprechen die vier Jahreszeiten, die im Halbfreis das 


Abb. 107. Des Knaben Wunderhorn. 
Olbild (0,49 m ., 0,37 m br.). Münden, Schad-Galerie. (Bu Geite 117. 


oberjte Bild umgeben, jede Jahreszeit unter der Gejtalt des fitr fie harakteriftiichen Windes. 
Der geflügelte Frühling bietet Liebenden Kränze dar, Slöte und Cymbal ertönen. Sn 
der Sommerglut reift da3 Getreide, die Menjchen erquicdt nach anftrengender Schnitter- 
arbeit Schlummer und Bad. Der herbitliche Weitwind ichüittet Strüge Negens aus, bor 
dem fich die Menfchen durch ihre Gemwänder fchügen. Die Winterfälte fefjelt die Erde, 
aber das dürre Holz fpendet behagliche Wärme. — Welche Unfumme geijtiger Arbeit 
und welch Rompofitionstalent fteet in der „Symphonie“! Mar glaubt es dem Künftler 
bon Herzen gern, wenn er gejteht: „Sch habe lang daran gearbeitet, bis fich das gehörig 
abgerundet hat.“ Anderfeits welche Freiheit und Leichtigfeit in dem Ganzen! Wie zart 
empfunden ift das Motiv der jungen Frau, die in ihre neue Heimat > und 
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der die wandernden Burjche aus voller reiner Bruft: „Glüd auf!” entgegenrufen. 
MWundervoll wirft auch die Gruppe der mufizierenden Engel. Das Andantebild erinnert 
fompofitionell an die „Überrafhung Maler Binder“ (Abb. 131) und noch mehr an 
„Wieland, der Schmied“, in der Schad-Galerie. Den jchönften und bedeutendjten Teil 
der „Symphonie“ bildet aber doch wohl das untere Bild. Wie hat Schwind e3 hier 


k 466.108. Hagen und die Donaunite. 
Ofbild (0,51 m h., 0,36 m br.). Münden, Schad-Galerie. (Bu Seite 117.) 


verjtanden, Leben und Bewegung in die verjchiedenen Gruppen zu bringen! Welche 
Anmut und Büchtigfeit in den Srauengeftalten! Umd wie glücklich hat der Meifter die 
Koftimfrage gelöft! „Das Koftim ift nicht jo widerhaarig, al8 man gewöhnlich glaubt.“ 
Schwind war einer der wenigen Sünftler feiner Zeit und Art, welche e8 wagten, die 
Tracht ihrer Zeit darzuftellen. Man jtelle fich vor, daß Peter Cornelius einen Frad oder 
ein modernes Damenkleid gezeichnet hätte! — Zukünftige Hiftorifer, die fich mit der 
Gejchichte des neunzehnten Jahrhunderts befchäftigen, werden auf Werke Schteinds, tie 
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die Symphonie, als Höchft wichtige Fulturgefchichtliche Urkunden zuriücgehen. Hier 
fieht man die Menjchen von der Mitte de3 neunzehnten Jahrhunderts in ihrer wirf- 
lichen Tracht, bei ihren Feftesfreuden und bei ihren täglichen Beichäftigungen. Die 


„Symphonie“  be- 
fommt dadurch noch 
einen bejonderen Reiz, 
daß fih Schwind 
wieder mit feinen 
Freunden darauf ab- 
gebildet hat: LZachner 
dirigiert, Schubert 
Tteht andächtig über 
ein Notenblatt ge- 
beugt in der linfen 
Ede, neben ihm fein 
treuer Sänger Vogl. 
Schwind jelbit blät- 
tert der Slavier- 
jpielerin die Noten 
um. Bei den Ge- 
fichtern verschiedener 
Mufikanten, 3.8. bei 
Oboe, Flöte, Fagott, 
wird man nach des 
Künftlers eigenen 
Worten „einige Über- 
einftimmung mit 
ihren Partien nicht 
vermifjen“. Das 
Ganze aber, in das 
er jo manche Erfin- 
dung aus früherer 
Hgeit  Hineingeheim- 
nißt, |piegelt die Emp- 
findungen und &e- 
danfen mider, die 
einem Schtwind bei 
den Klängen der Mıur- 
jif aufgingen. Wahr- 
lich, Cornelius traf 
den Nagel auf den 
Kopf, Der neidlog 
über die Symphonie 
urteilte: „So etivas 
fann niemand teiter 
machen!" — Schwind 
zeichnete die Sym- 
phonie noch in den 
Sahren 1848 md 
1849. „Mit dem 
Beethovifchen habe 


Ab6.109. Legende vom Bifchof Wolfgang und dem Teufel. 
Dlbild (0,78 m h., 0,44 m br.). München, Schad- Galerie. (Yu Geite 118.) 


ih Berdruß genug gehabt, alles war entzückt;... fein Menfch dachte daran, mir etwas 
zu geben, bis der gute König Otto einen tendre für die darauf befindlichen Europäerinnen 
fabte.“ Jener König Dtto von Griechenland erteilte dem Meifter den Auftrag, die 
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Kompofition in DL auszuführen, womit diefer im Dezember 1852 fertig war. Das 
Bild kam dann in das Fönigliche Schloß nach Athen und nach dem Tode des Königs 
Dtto in die Neue Pinakothek in München. 3 war dies jahrzehntelang das einzige 
Bild von Schwind, welches die öffentliche Sammlung neuerer Bilder derjenigen Stadt 
befaß, in der er feine bedeu- 
tenditen Schöpfungen boll- 
bracht Hat, und diefes ift 
gleihfam nur dur Zufall 
dahingefommen! — 
Während der Meifter die 
Symphonie in DI ausführte, 
jchreibt er am 26. April 
1852: „Wie fich’S gehört, 
ift die nächite Arbeit ichon 
in vollem Gang, und zwar 
die Gejchichte des Afchen- 
brödel.” Sn diejen Stoff 
ift ex fo vertieft, daß ihm 
jeder Auftrag, wie hoch auch 
der damit verbundene Elin- 
gende Lohn fein möchte, nur 
ungelegen fommen würde. 
„Hat der König von Grie- 
chenland Her gefunden, jo 
fommt das nächjte Mal der 
Schah von Werfien, und 
kommt er nicht — ic) habe 
nicht viel, aber fo viel als 
ich brauche, und habe ich 
mich feit mehr al3 zwanzig 
Jahren müfjen plagen und 
mißbrauchen lafjen, jo will 
ih mir meine noch guten 
Jahre nicht wegen ein paar 
taujend Gulden mehr oder 
tweniger verderben Lafjen.“ 
Schwind war, vie die meisten 
Menjchen, die fich von Jugend 
auf ihren Lebensunterhalt 
felbjt verdienen müffen, ein 
guter Hausvater, ja, er liebte 
das Geld, bejonders war &3 
ihm ein Graus, Rechnungen 
zu bezahlen, und er pflegte 
mit fomijcher Selbjtironifie- 
rung zu jagen: „I bin a 
geiziger Kerl!” Dem dürfte 
aber doch faum jo gemwejen 


65.110. Nübezahl. EriteFafjung. Bez.: „M. Schwind inv.“ Gegen 1828. = x 
Geftochen von 9. Merz. (Zu Seite 118.) jein, denn von anderer Ceite 


toird wieder feine große Frei- 
gebigfeit als eine feiner hevvorftechendften Charaktereigenschaften gerühmt. Sevdenfalls hatte 
jeine Liebe zum Gelde ihre Grenzen, fie machte halt vor feiner Überzeugungstreue als 
Künftler. Schwind hatte drei wahrhaft goldene Eigenfchaften: er war ein hochfonfervativer 
Mann, aber feine Spur von einem Streber, er war ein ftreng Fatholifcher Chrift, aber feine 


Abb. 111. Nübezah!l. 1858—1860. 
Sbild (0,64 m h., 0,38 m br.) auf Leinwand. München, Schacd- Galerie. 
Verlag Dr. Albert, München. (Bu Seite 118 u. 123.) 
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Spur von einem Frönmler, er war ein guter Gefchäftsmann, aber jeiner Liebe zum Gewinn 
opferte er feine Fünftlerifche Überzeugung nicht auf. — Schwind hatte wahrlich recht, 
wenn er jagte, er hätte fich mißbrauchen laffen. E& war dies bei dem Hohenschwangauer 
Syflus, den Karlsruher Fresken, beim Nhein, bei den Sluftrationen zu Duller und bei 
mancher anderen läftigen Brotarbeit der Fall. Und die Folge davon war, daß er unter- 
dejjen 48 Jahre alt geworden und in weiteren Sreifen immer noch ein unbefannter 
Mann war. Wäre er damals geftorben, fo wäre er bald vergefjen worden. Mit den 
großen Märchenfolgen aber, die er fein ganzes Leben lang im Innern verarbeitet hatte 
und an deren Ausgeftaltung er erft jeßt herantrat, hat er ih „ein unvergängliches 
Denkmal gegründet und unferer Kunst eine ihrer fchönften und duftigften Blüten, einen 
wahren Schab gejchenkt, dem feine Nation und feine Zeit etwas Ähnliches zur Seite zu 
ftellen hat“ °%). Zuerft entjtand das Afchenbrödel (Abb. 76—84). Ein deutfcher Ritter in 
weljchen Landen heiratet nach dem Tode feiner Gattin, die ihm ein einzig Töchterlein 
zurüdgelaffen, eine Jtalienerin, die zwei Töchter in die Ehe mitbringt, beide bereits älter 
als des Ritters eigenes Kind. ALS echter Deutjcher ift der Nitter von fremdem Slanz fo 
geblendet, daß er über den Welfchen fein eigen Sleifch und Blut vernachläffigt und fogar zu- 
gibt, daß das arme Ajchenbrödel von ihrer Stiefmutter, diefer Stiefmutter aller Stiefmütter, 
in jeder Weife zurücdgefegt und gequält wird. Als fich die beiden eitlen Schweitern einjt 
zum Ball rüften, muß ihnen Afchenbrödel beim Herrichten behilflich fein und die Schuh’ 
anziehen. Die Rolle des Schuhs in der Entwiclung des Märchens wird damit angedeutet. 
Und al3 die Schwejtern die maultiergetragene Sänfte befteigen, wird Afchenbrödel in 
eine dunkle Kammer gejperrt. Das Gefinde aber freut fich über den Ausgang der 
Herrjehaft. Iit die Kab’ aus dem Haus, tanzt die Maus. Nur der biedere deutfche 
Neitfnecht, auf dejjen Gürtel wir den Namen de Malers Wilhelm Lindenfchmit Lefen, 
ftampft unwillig den Boden über die feiner Landsmännin angetane Schmad. Dem armen 
Alchenbrödel aber fommen die fanften Tauben zu Hilfe und verrichten die ihr aufgetragene 
Arbeit des Linfenlefens. Sie felbit aber verfinft in dumpfes Sinnen und träumt von dem 
Ball, auf dem ihre glücklichen Schweftern fich jeßt vergnügen. Da wird ihre düftere 
Kammer plölich von einem überirdiichen Glanz erhellt, und vor ihr erfcheint eine Fee mit 
Krone und Prachtgewand. Die gütige Fee führt Aichenbrödel durch die Lüfte in den 
Ballfaal de3 Königspalaftes, wo Kronleuchter ftrahlen und Trompeten erflingen. Mit 
föniglihem Anftande und doch voll holder Scham betritt daS Liebreizende blonde Aichen- 
brödel im weißen Gewande den Feftiaal, ihre Schweitern weichen jäh vor ihr zurück, 
die Stiefmutter wirft ihr einen vernichtenden Blik zu, aber das Königspaar fchaut 
voller Bewunderung auf fie herab, und der Prinz läßt fi vor ihr auf ein nie nieder, 
während jein Narr fich auf die Schultern des pedantifchen Hofmeisters jchtwingt, um das 
holde Kind befjer jehen zu können. Als aber der Wächter zwölf Uhr vom hohen Turme 
herab verkündet, führt die Fee Afchenbrödel durch die Lüfte zurüc, während ihr Gefolge 
Krone und Mantel nachträgt. Afchenbrödel aber fan fich vor Freude und Schmerz 
nicht mehr lafjen; ihr reines, von der erjten Feufchen Liebe erfchüttertes Jungfrauenherz 
droht zu zeripringen, und fie weint fih aus in den Armen ihrer mütterlichen Be- 
ichügerin. Unterdefjen ift der Prinz untröftlich über das plögliche Verichwinden der 
rätjelhaften Schönen. Er durchjucht mit feinen Getreuen Schloß und Park nach einem 
Beichen von ihr, aber vergebens. nolich findet der Hofmeifter einen Schub, einen ent- 
züdenden, winzig fleinen Frauenschuh. In Betrachtung diefes Schuhes verloren, ver- 
bringt der Prinz eine fchlaflofe Nacht, bis ihm endlich der Narr einen jehr gejcheiten 
Nat erteilt. Auf diefen Nat läßt der Prinz am anderen Morgen feine Mannen mit 
Paufen- und Trompetenschall die ganze Stadt durchziehen (Abb. 84). Unter den Mufifern 
gerwahren twir Lachner mit der großen filbernen Trompete aus „Katharina Cornaro” 
und Schwind mit dem Violoncello. An der Spige des Zuges befindet fich ein Neiter, 
der an hoher Stange eine umfränzte Tafel mit der Infchrift trägt: 

Die Schönfte ift entflohn. 

Nichts blieb von ihr zurüd 

ALS ihrer Holden Füße Maß, 
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She Schuh. Berjucdh’ ihn jede, 
Die ihn als den eignen trägt 
Sie jei de3 Landes und der 
Herzen Königin. 
Und fiehe da, der Schuh paßt zum großen Erftaunen des Vaters, zum größeren 
Entjegen der Schweitern, zum tiefiten Ingrimm der Stiefmutter einzig und allein unjerem 


Abb. 112. Elfenreigen. 
Dlbild (0,62 m H., 0,45)m br.) auf Leinwand. München, Schad- Galerie. 
Verlag Dr. Albert, München. (Bu Geite 119.) 


Achenbrödel. Da bricht ein Jubel aus beim Prinzen, der jeinen Trabanten gefolgt 
oder vielmehr vorausgeeilt war, ein Jubel, der dom ganzen Volfe geteilt wird, die 
Mufit fällt ein; glücklicher als alle anderen aber jubelt der getreue deutjche Neitknecht 
Wilhelm Lindenschmit. Aichenbrödel und der Prinz leben glücklich miteinander. Bis- 
weilen it es ihnen vergönnt, aber nur aus gemeffener Entfernung, die Fee zu erblicden, 
die fie zufammengeführt hat (Abb. 79). — Das „Nchenbrödel“ zeichnet fi) ähnlich 


Abb. 113. Niren tränfen einen weißen Hirjd. Um 1846. 
Öfbild (0,69 m b., 0,40 m br.) auf Leinwand. München, Schad - Galerie. 
Berlag Dr. Albert, München. (Zu ite 119 u. 123.) 
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wie die „Symphonie“ durch eine reiche architektonisch - ornamentale Einfaffung aus. 
„sn Ermanglung eine Tanzjaales, die alle mit halbnadtem HBeug deforiert werden 
müffen, habe ich mir eine Aufftellungsweife ausgedacht, die mich über die Not hinaus- 
jest, erjt ein Gebäude abwarten zu müffen, das fo gefällig ift, fich ausmalen zu laffen.“ 
Wie aber der Kern der „Symphonie“ von einer reichen Fülle finnbildlicher Dar- 
ftellungen umgeben ift, jo hat Schwind die Handlung des „uchenbrödel* durch die 
beiden begleitenden Bilderfolgen: den Mythos von „Amor und Tiyche” (oben) und die 
Dornröshen- Sage (unten) gleichjam erläutert. Unterhalb der Dornröschen -Rundbilder 
aber figen je zwei Luftig mufizierende Spielleute. Unterhalb des Turmmächters, des 
Ichlafenden Liebesgottes und des im Zauberfchlaf befangenen Dornröschen fchlafen auch — 
welch feiner Zug! — die beiden Mufifanten. rn der legten unteren Ede aber fißt ftatt 
eines Mufifanten der Narr der Afchenbrödelbilder, in der Hand das Symbol der ganzen 
Folge, den PBantoffel, dejjen hintere Enden er mit Iuftigem Blinzeln zu feinem Gegen- 
über hin zufammengebogen hat. Dadurch gibt der Künftler zu verjtehen, daß er fich 
der üblichen Bedeutung des PBantoffels für das ehefiche Leben, das im Bilde dariiber 
zwischen Ajchenbrödel und dem Prinzen begonnen hat, fehr wohl bewußt it. Der luftige 
Schalfsnare mit dem jcherzhaft geichwungenen Bantoffel wirkt wie ein fomijcher Schnörfel, 
von einem großen Künftler an ein ernjtes fchönes Gemälde angehängt. Endlich aber 
und vor allem entjprechen auch beim „Afchenbrödel” wie bei der „Symphonie“ die 
Hauptbilder den vier Sägen einer Symphonie. Introduftion: Vorbereitung zum Ball, 
Allegro: Ball, Adagio: Heimführung durch die Fee und Klage des Prinzen, Rondo: 
Schlupbild. Während Schwind beim „Wunderlichen Heiligen“ und beim „Geitiefelten 
Kater“ „herauf, herab und quer und Frumm“,. bei der „Symphonie” von unten nad 
oben erzählt, macht er jeßt den großen Fortfchritt in der Kunft der Erzählung zur 
Vereinfachung, zum Hintereinander. Doc dies ift nur ein äußerlich fompofitionelles 
Moment. Das „Ajchenbrödel“ aber greift uns ans Herz. Über die vielen fein 
empfundenen Schönheiten diefes wunderbaren Gedicht? viel Worte zu machen, wäre 
ein nußlojes Bemühen. Wer den Zauber der Dichtung nicht fühlt, dem fünnen ihn 
auch Worte nicht erjchließen. Der Künftler jelbft war ganz begeiftert von dem glüc- 
fichen Stoff, den er fich gewählt hatte. „Ich bin fo erwärmt für diefen Wettfampf 
von Schönheit, für die abwechjelnden Situationen, das prächtige Perfonal und die ab- 
gerundete Form, in die ich glaube, das Ganze gebracht zu haben, nicht zu vergeffen die 
Freude an den errungenen Vorteilen in bezug auf Farbe ufw.” In der Tat ift 
Schwind hier auch in der Färbung (abgefehen von der architeftonifch - ornamentalen 
Einfafjung) glüclich geweien. Das „Afchenbrödel“ macht einen äußerft malerifchen 
Eindrud, bejonder3 die wunderbar ftimmungsvolle Parkizene, desgleichen der Balljaal, 
über den Schtwind nach der Ausführung in OL jchreibt: „Der farfelbeleuchtete Tanziaal 
hat Schweiß gefoftet.” Den beften Beweis dafiir, mit welchem Eifer er überhaupt am 
„Achenbrödel” tätig war, liefern die Studien, die er in großer Anzahl gerade fir diejes 
Werk gezeichnet hat. Er hat im ganzen zwei Jahre am „Ajchenbrödel“ gearbeitet. Im 
Winter 1854 war e8 vollendet. Aber noch unvollendet ward e3 von dem fränfischen 
Sreiheren von Franfenftein gefauft, in deffen Schloß Ullftadt (bei Neuftadt a. d. Aiich in 
Mittelfranken) e8 heute noch hängt. Chre feinem Andenken! — 63 war dies das 
erftemal, daß Schwind ein Werk noch während der Arbeit daran verfaufte. Am 
29. Januar 1853 Schreibt er vom „Ajchenbrödel” fiegesbewußt und doch noch zaghaft 
an Schober: „Wenn das nicht recht ift, dann weiß ich nichts mehr.“ Aber das war 
recht. Das „Ajchenbrödel“ rief eine überwältigende Wirkung, einen wahren Sturm der 
Begeifterung auf der Münchener Ausftelung im Jahre 1855 hervor. ES war der erjte 
durchichlagende Erfolg, den der bereit3 51 jährige Künstler erzielte, und nun trat bald 
eine unermepliche Voltstümlichfeit an Stelle der früheren Vernahläffigung. Das „Achen- 
brödel“ bildete den Wendepunkt in Schwinds Leben’). — — 
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” Abb. 114, Die Jungfrau. 
Olbild (1,07 m H., 0,58 m br.). München, Schad- Galerie. (Zu Seite 120.) 


Sm Herzen Deutjch- 
lands, in der Tieb- 
lichiten Gegend un- 
jeres jchönen Bater- 
landes, in idylli- 
Icher Hügellandichaft, 
von dichten Wäldern 
rings umgeben liegt 
die Wartburg, die 
PVerle, das Kleinod 
unter den deutfchen 
Burgen. Sn Fran- 
fen und in Schiwa- 
ben, am Rhein und 
am Main erhebt fich 
manch jtolze Ritter- 
burg, aber feine von 
ihnen allen kommt 
der Wartburg im 

Thüringerlande 
gleich an Ruhm und 
Ehre, an Schönheit 
und Erinnerung3- 
reichtum. Auf der 
Wartburg ward der 
Sängerftreit auöge- 
fochten. Wuf der 
Wartburg führte die 
heilige Efifabeth, die 
hofdeite Gejtalt der 
Heiligen-Legende, ihr 
völlig der werftätigen 
Nächitenliebe geweih: 
tes Leben. Auf der 
Wartburg [Huf Mar: 
tin Zuther als Ritter 
Sörg die Deutjche 
Bibelüberjegung, den 
Markitein zwiichen 
Mittelalter und Neu- 
zeit auf religiöjem 
und zugleich auf dem 
Gebiete unferes deut- 
ihen Schrifttums. 
Auf die Wartburg 
fiel ein Abglanz 
von Schillers und 


Goethes „goldenen Tagen von Weimar“. Auf die Wartburg zogen nach dem heiligen 
Befreiungsfriege von 1813, 1814, 1815 die Burfchenfchafter, das fchwarzrotgofdene 
Band über dem altveutichen Rod, und flehten in begeifterten Liedern Freiheit und Einigfeit 
für ihr geliebtes Vaterland vom Himmel herab, auf die Wartburg zogen im Sahre 1848 
wiederum die Vertreter der deutichen Studentenfchaft, um über Anträge für die National- 
verfammlung in Frankfurt a. M. zu beraten”). Auf die Wartburg 309 auch Schwind, 
um dafelbjt den erten feiner wahrhaft wilrdigen Auftrag auszuführen. 
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Doc dies ging jo zu. Der Großherzog Karl Alexander von Sachjen-Weimar erkannte 
e3 als eine vaterländiiche Pflicht, die an gefchichtlichen Erinnerungen fo reiche Burg 
vor dem drohenden Verfall zu bewahren. Ir diefem Bejtreben ging er über den Rahmen 
der bloßen Erhaltung dejien, was noch zu vetten war, weit hinaus und beichloß , die 
Wartburg mit reichem Bilderfchmudf ausstatten zu lafjen. Sit e8 recht und billig, Baut- 
werfe vergangener Jahrhunderte mit zeitgenöfftichen Malereien auszufchmücden? — Ein 
fünftlerifch gebildetes Auge wird an einer folhen Zufammenftellung wohl immer Anftoß 
nehmen, denn 3 ift für den nachgeborenen Künftler unmöglich, fich jo in den „Geift 
der Zeiten“ zu verjegen, daß fein Werf fich in die Umgebung aus vergangenen Sahr- 
hunderten völlig harmonisch einzufügen vermöchte. Gibt man aber einmal das Necht 


Abb. 115. Der Mittag. 
Ölbild (Durchmefjer 0,37 m). Minden, Schad- Galerie. (Zu Seite 99 u. 122.) 


zu, ein alt ehrtitrdig Bautvert wie die Wartburg mit modernen Fresken auszujchmüden, 
jo war niemand diejer Arbeit wirdiger als Schwind. Auf diefe deutjchefte Burg gehörte 
der deutfchefte Maler feines Jahrhunderts! Daher war es ein großes Verdienjt Karl 
Aleranders, Schhwind auszuwählen, und auch ein großes Verdienjt Franz von Schobers, 
der im Lauf der Sahre am großherzoglich jächfiihen Hofe eine Vertrauensitellung 
errungen hatte, die Bermittlerrolle zu fpielen. Mit diefem einft innig geliebten Freunde 
hatte fich der heißblütige Künftler, feiner heftigen Gemütsanlage entfprechend, völlig 
überworfen. Wie mit Schober ift Schwwind mit manch ehemaligem guten Freunde aus- 
einander gefommen. Dabei lag die Schuld häufig an ihm. Er befaß als Kehrfeite 
feiner Wiener Gemütlichkeit eine Art, auch Menfchen, die er fonjt jchäßte umd liebte, 
auf die er aber augenblicklich einen Zorn hatte, Grobheiten zu jagen, die er jelbit 
fofort wieder vergaß, welche aber die anderen nicht wohl auf fich jißen lafjen fonnten °®), 


108 


Mit Schober nun führte ihn ein gütiges Gefchie auf einer Reife nach) Thüringen „in 
ein Wagerl zufammen“, und die alte Freundjchaft ward von neuem wieder angefnüpft. 
Diefem Umftand hatte e8 Schwind im Ießten Grunde zu verdanken, daß er zum Maler 
der Wartburg-Gemälde augerforen wurde. 

sm Frühjahr 1854 begann er feine Tätigkeit auf der Burg, nachdem er vorher 
ihon fleißig Kartons dazu in München gezeichnet hatte, und im Herbft 1855 war das 
gejamte Werk bereits vollendet. Und der Künftler fonnte, nachdem er in dem großen 
Mufikfeft auf der Wartburg noch „zur allgemeinen Zufriedenheit“ mitgegeigt hatte, beglit 
und frod nah München heimfehren. In den Landgrafenzimmern der Wartburg hat 
er die Taten der bedeutendften Fürften von Thüringen dargeftellt (Abb. 85—87). Su 
der Galerie, die zur Kapelle führt, in fechs Bildern, die durch fieben Medaillong 
mit den „Werfen der Barmherzigkeit” (Abb. 88) erläutert werden, Szenen aus dem 
geben der heiligen Elifabeth verförpert. Ergreifend ift die Vertreibung der Fürftin mit 
ihren Kindern don der Burg nach dem Tode ihres Gemahl. Man fühlt fich Iebhaft an 
die Vertreibung der jchönen Laurenburger EIS in Clemens Brentanos „Chronifa eines 
fahrenden Schitlers" erinnert. Außerft zart empfunden ift auch der Abfchied der heiligen 
Elifabeth von ihrem Gemahl, der den Kreuzzug antritt. Aber am tiefften gefühlt und 


„Qbb. 116. Ein Einfiedler tränft die Rofje eines Ritters, 
Olbild (0,47 m h., 0,38 m br.) auf Eichenholz. Münden, Schad- Galerie. 
Verlag Dr. Albert, München. (Zu Seite 83 u, 122.) 


am reizvollften dargestellt ift doch wohl 
die Erzählung des Nofenwunders 
(66.89). DerLandgrafLudwig, in dem 
Glauben, daß fein Vermögen durch die 
gar zu große Wohltätigfeit feiner Gattin 
zerrüttet wiirde, machte diefer größere 
Sparjamfeit zur Pflicht. Al er nun 
einjt von der Jagd heimfehrt, fieht er, 
wie fie in ihrem Mantel den Armen 
wieder milde Gaben bringt. Bornig 
befieplt er ihr, den Mantel zuriücd- 
zujchlagen und ihm zu zeigen, was 
fie darin verborgen hält. Und fiehe 
da, die Brote find in NRojen verwan- 
delt! So etwas, wie der Blick gläu- 
bigen Vertrauens, mit dem Elifabeth 
zu ihrem Gatten emporjchaut, ift nie 
twieder gemalt wworden. Überhaupt ift die 
Elijabethfolge von einem unbejchreib- 
fihen Hauch von Reinheit, Innigkeit 
und Zartheit umflofjfen und gewiß das 
Beite von allem, was Schtwind auf der 
Wartburg gejchaffen. Am wenigften 
gelungen ijt ihm dagegen der „Sänger- 
ftreit“. Der Künftler hat fich mit die- 
jem Stoff redlich abgemüht, ernfte ge- 
chichtliche Studien getrieben und viele 
Skizzen dazu entivorfen. Schon im 
Jahre 1838 hatte er den Stoff aus 
eigenem Antrieb aufgegriffen und 1846 
im Auftrage des Städelfchen Anftituts 
in Frankfurt a. M. einen „Sänger- 
frieg“ in DL gemalt, von dem das 
Wartburger Fresfo nur wenig ab- 
weicht. Die Studien zum Sänger- 
frieg find ihm zum Teil trefflich ge- 
lungen (Abb. 57), die Gejamtfompo- 
fition dagegen weniger. Sehr treffend 
äußerte Mori Carriere, offenbar im Sn RN 

Hinblid auf diefe Schöpfung, dab supi va Be le Schad- 
Schwind „das Zufammendrängen in Galerie. Verlag Dr. Albert, München. (Zu Seite 122 u. 123.) 
einen Hauptmoment weniger eigen” jei. 

Andere Haben freilich anders geurteilt. Auf den Grafen Schad hat das Fresfo einen 
großen Eindruck hervorgerufen umd Kofef Viktor Scheffel®'), eine nach dem Ausfpruc) 
jenes Großherzog3 von Sachjen-Weimar mit Schwind „fongeniale Natur“, jchrieb an 
dejfen Schüler Eduard Slle: „Sch habe mich oftmals erquidt an den wunderjchönen 
Sresfen. Der Sängerfaal aber mit dem großen Bild des Sängerftreit3 hat jchier die 
Luft in mir wachgerufen, jene Zeiten de anno 1207, wo die Kritif in Gejftalt des 
Scharfrichters Meifters Stempfel der Poefie zur Seite ftand, jonft aber fröhlich Leben 
war, einmal mit der Feder dem Pinfel Herrn von Schwinds nachzuzeichnen.” Der 
beabjichtigte Noman fam nicht zuftande. Die Hauptergebniffe der Vorarbeiten aber 
. wurden in Iprijcher Form in „Frau Aventiure” zur Darjtellung gebracht. Sn der 
Vorrede dazu fpricht der Dichter feine Freude darüber aus, daß e3 ihm vergönnt ge- 
twejen, „in dem Sängerfaal der thüringiichen Landgrafenburg vor das aus jchöpferijcher 
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Seele geborne Wandgemälde zu treten, in welchem Mori von Schtwind den jagenhaften 
Sängertwettfampf de3 Jahres 1207 darzuftellen verjucht hat... Damals gedachte ich: 
Hei, wer fo viel erfahren dürfte und erführe, daß er mit den Halbmpthiichen Schemen diejer 
mittelalterlichen Sänger, ihrem Leben, Fühlen und Dichten famt den ftarren und treibenden 
Kräften ihrer Epoche vertraut würde, wie mit Goethes und Schillers Elarer Beit!“ 

Biktor Scheffel ift auch im perfünliche Beziehungen zu Mori von Schwind getreten, 
al3 er im Sahre 1856 nah München fam. „Er war an dem Stammtiih Schwinds 
im Englischen Cafe, wo diefer mit dem Altmünchener Originalgenie Spigweg, dem Land- 
ichaftsmaler Schleih, dem funftverftändigen Baron NRumohr u. a. fi) nachmittags zu- 
fammenfand, ebenfo willfommen, wie im Haufe des phantafiereichen, Humorvollen Malers“, 
woritber fi Scheffel felbft in einem Briefe folgendermaßen äußert: „Bin neulich beim 
Meifter Schwind gefeffen in feiner Holzvertäfelten laufe, wo er des Abends zeichnet, 
derweil gute Freunde um ihn herum plaudern.“ 

Diefe echt Scheffelichen Worte gewähren uns einen interefjanten Einblid in das 
behagliche Dafein des Künstlers, der über der ernften Arbeit de Tages die heiteren 
Freuden des Lebens nicht vergaf. Schwinds Kunft it nur aus feiner fröhlichen Lebens- 
führung, aus feinem glüclichen Tamilienfeben heraus zu erflären. Stundenlang fonnte 
er feinen und feiner Freunde Kindern Märchen erzählen, wobei er das gefprochene Wort 
mit Zeichnungen erläuterte oder mit der Schere dazu ausschnitt, worin er ein Meifter 
war troß einem Cornelius. Beim Ausjchneiden einer menschlichen Gejtalt pflegte er bei 
den Füßen anzufangen, um eine fortwährende Steigerung der fomijchen Wirfung herbei- 
zuführen. Am Ende der Lachner-Rolle Hat er fich felbjt dargejtellt, wie er feinen Freund 
Lachner ausfchneidet °?). Hierher gehört auch die reizende Gefchichte, die Schwind jeinem 
Schüler Julius Naue erzählt hat. „Für meine Helene mache ich jeßt des Abends ein 
Bilderbuch. ES ift eine alte Gefchichte, und fie lachen mich immer aus. Bafjen ©’ auf! 
Sie wifjen doch, daß die ohne Zeichen umberlaufenden Hunde abgefangen und auf die 
Polizei geführt werden, da jperrt man fie alle in ein Zimmer. Cines Tages fommt auch 
ein Pudel herein, der hat Kunftitücke gelernt und fann die Tür aufmachen, nun macht er 
fie auf und fort raft die ganze Komödie alle Stiegen hinunter. Das ift doch föftlich!” — 

Schwind hatte einen Sohn und vier Töchter (vgl. Abb. 91—93 u. 100), die er von 
ganzer Seele liebte. Während die anderen Kinder zur Freude und zum Stolz der Eltern 


Abb. 118. SChwinds Landhaus in Niederpöding am Starnberger Gee. (Zu Seite 122.) 
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Abb. 119. Die Morgenstunde, 
Dlbild (0,34 m H., 0,40 m br.) auf Leinwand. Münden, Schad-Galerie. Verlag Dr. Albert, Münden. 
(Bu Seite 123.) 


heranmwuchien, ftarb das vorleste Mädchen Louije im zarteften Alter dahin. Tief er- 
ichüttert fchrieb der Künftler damals an Schober: „Dein Brief fam in ein Trauerhaus. 
Sch zog mich an, um mein jüngftes Kind zum Grabe zu begleiten. Wie lang tft es, 
daß ich Dir chrieb ‚komm und fieh, wie jchön eS bei mir ift‘, jet hab’ ich von den 
tausend ofen, die damals bfühten, die legten meinem herzlieben Kinde mitgegeben, das, 
ein Bild der Gefundheit, uns den ganzen Tag zuzurufen jchien: Sreuet euch, freut euch, 
tie jchön ift alles! — Aber auch das muß getragen fein... Sch habe mir ein Grab 
neben dem feinigen gefauft, da will ich Tiegen.“ 

Mit dem toten, anjcheinend fchlafenden Kindlein im Arm, das einen Lilienjtengel 
in Händen hält, hat ex fich einige Jahre fpäter auf dem Titelblatte zu den „Sieben 
Raben“ dargeftellt (Abb. 93). Die Mitte diejes Bildes nimmt die Urahne ein, die ver- 
förperte Sage, und erzählt Kiebreizende Märchen nach einem alten Buche. Eng an fie 
gejchmiegt, figt, eine fchtlich von Michelangelo beeinflußte Geftalt, der Genius der Malerei, 
oder vielmehr der Schtoindfchen Malerei, auf der andern Ceite der Genius der Mufif. 
Sn der Linfen Ede ift die ganze Schwindjche Familie verfammelt; vechts figen andere Kinder, 
die zu ihrem größten Leidwejen von einer Magd zur Schule abberufen werben. Neben jein 
abgejchiedenes Töchterlein aber hat der Künftler noch einen anderen Geift bejchtworen: 
Adda, die frühverftorbene Gattin des Dichters Geibel. Die Gruppe mit ben beiden 
Entichlafenen Hat etwas unfagbar Nührendes. Das ganze Titelblatt aber führt uns 
an den Urgrund der aus der Seele des Volkes geborenen — zur Seele des Bolfes 
iprechenden Schwindfchen Kunst. Sie fnüpft an uralte Märchen an und ift zugleich 


1212 


vecht eigentlich aus dem Schoß des Familienlebens, aus der Kinderjtube herausgewachjen 
und fie wendet fi) an Kinder oder an Menjchen, die jich ein Findliches Fühlen bewahrt 
haben. — Auf einer nicht zur Ausführung gelangten Variante jenes Titelblatts hat 
fi Schwind als heimfehrenden Wanderer dargeftellt (Abb. 92). Er fpielt damit auf 
feine Nückfehr von einer Neife nach England an, die er im Sommer 1857 unternommen 
Hatte, um London und die Austellung in Manchefter zu bejuhen. Es gibt einen 
amtlichen Bericht Schwwinds iiber die Neife an den König von Bayern”). Während die 
Briefe des Künstlers fchnell hingeworfene und für vertraute Freunde bejtimmte Urteile 
enthalten, beweift diejes gleichfam amtliche Schriftftüc, was Schwind auch) fchriftitelleriich zu 
feiftert vermochte, wenn e8 ihm darauf anfam. Feine Bildung, Scharfe Beobachtung und 
eigenartige Ausdrudsweife find für den Bericht gleich bezeichnend. Doch fehren wir mit 
Schtwind aus England in die trauliche Kinderftube zurüd! Wie jehr er fich jelbit über 
die Heimkehr freute, fieht man feinem vergnügt jchmungelnden Gefichte an. Gerade 
nach der erfrifchenden Neife machte er fich mit gefteigerter Schaffenzfraft an die Arbeit 
und führte die Bilderfolge „Won den fieben Naben und der treuen Schweiter“, Die 
zweite der drei großen Märchendarftellungen, im Zeitraum von einem Jahre, vom Auguft 
1857 bis zum Juli 1858 aus. Schon in Wien hatte er al3 Jüngling an den Stoff ge- 
dacht und bereits im Jahre 1844 befchreibt er von Frankfurt a. M. aus in einem 
Briefe an Genelli die „etwas twounderliche Zabel” fult genau fo, wie er fie jpäter tat- 
jächlih ausgeführt hat (Abb. 92—98): „Eine arme Mutter mit 7 Söhnen und einer 
Tochter Yäßt fich durch das Gefchrei der Knaben nad) Brot hinreiken, den Wunjch oder 
die Verwinfchung auszufprechen, fie jollten Lieber Naben geworden fein — morauf alle 
7 al® Raben zum Fenfter hinausfliegen. Die Alte ftürzt tot zu Boden und das plößlich 
verwaifte Mädchen Yäuft ihren geflügelten Brüdern in den Wald nad). Hier trifft fie 
eine Fee, die ihr Jagt, fie könne ihre Brüder erföfen durch ein unverbrüchliches 7 jähriges 
Schweigen. Nebenbei Soll fie für jeden der Brüder ein Hemd aus Dijteln Spinnen, 
weben und nähen; was die Kleine (Zehnjährige) Ihmwört. Sp weit das Titelblatt mit 
Schrift. Sie Schlägt nun ihre Wohnung in einem hohlen Baume auf, die Kleider 
fallen mit den Jahren ab und fie ift am Ende in ihre langen Haare gehüllt, auf denen 
die Sage fogar Moos machen läßt. Im 6. Jahr findet fie ein junger Fürft, der auf 
der Jagd verirrt. Er entführt fie ihrem Baum, bringt fie auf fein Schloß, heiratet 
fie, und fie bringt Zwillinge zur Welt, die alfobald als Naben zum Fenfter Hinaus- 
fliegen. AS Here zum Feuertod verurteilt, vollendet fie im Kerfer das Tebte Hemd 
und wird den lebten Tag des 7. Zahres Schweigend zum Gcheiterhaufen geführt. 
Da fommen aus dem Walde 7 junge Ritter, angeführt von der Fee, die die beiden 
Kinder auf dem Arme trägt und alles it gut und aus. CS Elingt wunderlich, aber 
doch glaube ich, daß es der Form und den einzelnen Szenen nach ettwas geben toird, 
das Leuten, die für Liebe und Treue und etwas ‚Zaubermacht‘ Sinn Haben, gefallen 
fan.” Und zur Ehre des deutichen Volkes jei es gejagt, daß Schwind fih in feinem 
guten Glauben nicht geirrt hat. Die „Sieben Naben“ nahmen auf der großen deutfchen 
Kunftausftellung, die am 18. Juli 1858 zur Feier des 700 jährigen Jubiläums der 
Stadt München im dortigen Glaspalajt eröffnet wurde, den Chrenplaß ein, und es 
wurde nie leer davor. Kornelius aber traf wieder das rechte fernige Wort, daß Schtwind 
„zum Herzen der Nation geiprochen” und daß Diefes Werf „für die deutjche Nation 
für immer ein wahrer Scha bleiben wird”. Der Großherzog don Sachjen - Weimar 
aber Tegte von neuem feine echt deutfche Gefinnung und fein feines Verjtändnis für 
Schwinds unit an den Tag, indem er die Bilderfolge für das großherzogliche Mufeum 
in Weimar erwarb. Nur 7000 Gulden erhielt der Künftler dafür, jo gering waren 
damals noch die Preife. — E8 war ein guter Griff von Schwind, daß er die „Sieben 
Naben“ in Wafjerfarben ausführte. Sm diefer Technik war ihm gegeben, was ihm in 
der Olmalerei meift verfagt blieb: feinen übrigen Vorzügen auch eine glückliche Farben- 
wirkung hinzuzufügen. Mlerdings ift Schwind auch im Aquarell fein Kolorift im eigent- 
hen Sinne, vielmehr find feine Aquarelle nur leicht getönte Federzeichnungen. Aber 
diefe einfache und gejchmadvolle Behandlung des Aquarell3 mit den fatten, harmonisch 
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nebeneinander geftellten Farben steht gerade mit dem ihlichten Märchenton der Er- 
zählung in wunderbarem Einklang. Auch in der Kunft der Erzählung macht Schwind 
wieder einen bedeutenden Fortfchritt zur Vereinfachung. Die vielen begleitenden Neben- 
bilder, jowie das architektonisch -ornamentale Gerüft, das wir beim „Afchenbrödel” 
wahrgenommen hatten, fällt hier ganz fort. Die „Sieben Raben“ bilden ein jchlichtes 
ununterbrochenes Hintereinander, einen Fries, der durh romanische Säulenftellungen 
gegliedert wird. Jr die Zwidel hat der Kiünftler die Bildnifje feiner Freunde gemalt 
und dabei auch der Toten nicht vergefien. Alles in allem genommen bildet das Märchen 


Abd. 120. Die Waldfapelle. 
Sfbild (0,33 m H., 0,37 m br.) auf Eichenholz. München, Schad - Galerie. Verlag Dr. Albert, München. 
(Bu Geite 123.) 


„Bon den fieben Raben und der treuen Schweiter” Mori von Schwinds vollendetite 
Kunftihöpfung, den Höhepunkt feines gefamten Schaffens. Freund Mörife aber dankte 
für die Ueberjendung der „Sieben Naben“ mit den Verfen: 


Von Blatt zu Blatt, nicht rascher al3 ein weifer | Beim Holzfto an, wo die Verjchwiegne voller 
Mann | Schmerz 
Wonnige Becher, einen nach dem andern, jchlürft, | Die Fürftin, ach, gebunden fteht am Feuerpfahl. 
Sog ich die Fülle deines Geistes ein und fam, | Da jagt’S einher, da ftürmt e3 durch den Eichen- 
Aus jonnenheller Tage Glanz und Lieblichkeit wald, 
In Kerfernacht herabgeführt von dir, zuleßt Milchmweize Nofje, lang die Hälje vorgeftreckt, 
Haad, Mori von Shmwind. fo) 


Abb. 121. Der Brotihneider. 
„Neifebild”. Slbild (0,18 m H., 0,24 m br.) auf Eichenholz. Im Befig von Frau von Dal’Armi- Hamburg. 
(Zu Ceite 123 u. 124.) 


Und, gleich wie fie, die Neiter jelber atemlos. | Ein Mufifer, „zieht Meifter Schwind zum Schlufie 

Sie find’S, die fchönen Knaben all und Sünglinge! | noch 

D, melch ein Schaufpiel! — Doc was red’ ich Alle Regifter auf einmal, daß einem das Herz 
dir davon? Sm Leib jchüttert, jauchzt und bangt vor jolcher 

„Hier,“ fagte lachend neulich ein entzückter Freund, 


Pracht.“ 


E Abb. 122. Auf der Donaubrüde. 
„Reifebild“. Dlbild auf Holz (0,32,5 m h., 0,62,5 m br.). Im Befis der Stadt Wien. 


(Zu Eeite 123.) 
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i Abb. 123. Wanderers Einkehr in der Schente. 1859. 
DOlbild (0,15 m H., 0,43 m br.) auf Leinwand. Jm Belis von Frhr. von Heyl zu Hernsheim. 
(Bu Ceite 123 u. 124.) 


Nach Bollendung der „Sieben Raben“ fand der Maler endlich die Mufe, eine beträcht- 
liche Anzahl Eleinerer Ofbilder auszuführen (vgl. Abb. 101—132). Mit gar manchen 
von ihnen griff er auf frühe Entwürfe zuriid, von denen er nicht wollte, daß fie verloren 
gingen. jun anderen wiederholte er mit veiferer Kunst fertige Schöpfungen aus vergangenen 
‚Sahren. Wieder andere erfand er erft jet. Die Hauptarbeit an diefen Gemälden fällt in 
den „Anfang der jechziger Jahre. Ende 1863 waren E83 gerade vierzig, Ipäter fam nur 
wenig mehr dazu“). Dieje Bilder find fo recht danad) angetan, uns in das innerfte 
Seelenleben des Malerdichters Morig von Schwind einzumeihen. Schwind hat fie nicht für 
die Offentlichkeit gemalt, fondern für feine nächiten Freunde und für fich felbft. Sehr viele 
und darunter die allerjhönften hängen jegt in der Schad-Galerie (andere in der Berliner 
Nationalgalerie, in Wien ufw.). Im einem anheimelnden Erferzimmer der Schad-Galerie 
und zwei anjtogenden Räumen find diefe Heinen Kabinettftiie vereinigt und laden den 
Beichauer zu dem edelften Genufje ein. Hußerjt felten hat Schwind in diefen Bildern 
antife Stoffe aufgegriffen und er hat weife daran getan. „Hero und Leander“ gehört 


n Abb. 124. Gejellichaftsipiele. 
„Neifebild”. Slgemälde auf Eichenholz (0,36 m h., 0,585 m br.). In der „Modernen Galerie” zu Wien. (Zu Seite 123.) 
g* 
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troß der vortrefffichen Aftftudien, die er dazu entworfen (vgl. Abb. 101), zu feinen weniger 
glüclichen Leiftungen. Dagegen zog den Künftler das Mittelalter mit feinen Rittern 
und Niefen, feinen Burgen und Domen mächtig an. So entjtand der „Traum Erwins“. 
Diefer, der Exrbauer des Straßburger Münfters, Hatte der Sage nad als Jüngling 
einen wunderbaren Traum. Ein Engel erfchien ihm, nahm ihn bei der Hand und 
ichtwebte mit ihm durch das 
Snnere des edlen gotischen 
Baues, den Erwin nachmals 
aufführen follte  Diejen 
Traum verförperte Schwind 
in feinem eigenartigen &e- 
mälde (Abb. 102). ES dürfte 
wenig Bilder geben, die für 
die romantiiche Schule und 
ihre Auffaffung von der 
Kunst gleich bezeichnend find. 
Um das Gemälde ganz zu 
verstehen, muß man den 
Anfang von Clemens Bren- 
tanos „Chronifa” lefen, wo 
der Schreiber Johannes jeine 
Eindrüce beim erjten Anblick 
des Straßburger Minfter- 
turmes enttwidelt. hm er- 
jcheint der Turm des Straß- 
burger Münfters auch als 
„der Traum eines tief- 
finnigen Werfmeijters, vor 
dem er wohl jelbit erjchreden 
würde, wenn er eriwachte 
und ihn fo fertig vor fich 
in den Himmel ragen jähe; 
e3 fei denn, daß er auf fein 
Antlig niederfiele und aus- 
tiefe: Herr, dies Werk in 
feiner Bollfommenheit ijt 
nicht von mir, du haft dich 
nur meiner Hände bedienet”. 
Dichter und Maler prechen 
denjelben tiefen, echt voman= 
tischen Gedanfen aus, der 
im Rünftler nur ein Gefäß 
der göttlichen Gedanken fteht. 


Add. 125. Ein Wanderer blidt in eine Laudfdhaft. DE m A Ein mür- 

„Neifebild“. Öfgemälde (0,37 m h., 0,22 m br.) auf Holz. diges Gegentüc zu dem 
Münden, Schad-Galerie. Verlag Dr. Albert, München. (Zu Seite123 u.124.) „raum Erwins“, nicht tve- 
niger bezeichnend für die 
romantijche Kunftrichtung, ift „Die Scifferin“ (Abb. 103). Schwind verfürpert hier 
eine jener hochpoetifchen Mondfcheinftimmungen, in denen die Romantik fchwelgte. Troß 
der unmöglichen Stellung der „Schifferin” im Boot und des Bootes im Bilde ift diejes 
dennoch don einem ganz eigenartigen Zauber umflofjen. — Der mittelalterlichen Vor- 
jtellungswelt gehört auch „König Krofus und die Waldnymphe” an (Abb. 104— 106). 
Das Motiv erinnert an den Anfang der „Sieben Naben“, wo der Königsfohn die 
getreue Schweiter aus dem hohlen Baum heraushebt (vgl. Abb. 95 u. 96). Der vor- 


hi 


nehmjte Reiz jenes Bildes bejteht aber in dem landfchaftlichen Teil. Schwind hat auf 
der Mehrzahl feiner Bilder, auch auf denen der großen Märchenfolgen, den Tandichaft- 
lichen Hintergrund mit der größten Liebe ausgeführt. Aber gerade in jenen fleinen 
Dlbildern hat er dem Landfchaftlichen Teil bejondere Sorgfalt zugewandt. Er hat die 
Natur nicht in dem Sinne ftudiert und nicht mit den Augen angefchaut, wie unfere 
modernen Landjchaftsmaler. Auch nicht wie Nuysdael oder Nubens. Am meiften Ber- 
wandtichaft zeigen jeine Landichaften in der Häufung der verichiedenartigften Motive 
und in der Findlich Tiebevollen Ausbildung der Einzelheiten mit den altdeutichen und 
altniederländifchen Meiftern. Aber das tiefe Naturgefühl, das diefe Künftler auszeichnet, 
it ihm nicht in demjelben Grade 
eigen. Er hat jeine Landichafts- 
ftudien nur mit dem Auge, aber NW 4 
nicht mit Stift und Binfelgemacht‘). ME AR 
Er Hat die Natur beobadhtend, REEL 2EE 
aber nicht nachbildend jtudiert‘®). » 
Dafür aber wußte er die Natur zu 
bejeelen, er wußte in feine Zand- 
Ichaften Hineinzulegen, was ung 
Deutihen Wald und Feld fo lieb 
und teuer macht. „Wenn einer 
an einem jchönen Bäumerl fo recht 
jein Lieb und Freud hat,“ jagt er 
zu Ludwig Nichter, „da zeichnet 
er all jein Lieb und Freud mit, 
und 2 Bäumer! fchaut nachher ganz 
anders aus, als wenn’s ein Cjel 
ihön abjchmiert” %). An diefem 
Sinne hatte er recht, wein er dem 
Grafen Schaf gegenüber äußerte, 
„er glaube der einzige zu fein, der 
einen Wald malen fünne” °°). Sn 
einen jolhen Wald, einen echten 
„veutichen Wald“, führt uns Der 
Künstler mit einem  entzücdenden 
kleinen Bildchen, das fich in der 
Schadf-Galerie befindet und das 
. Schwind jelbjt nach dem Zeugnis 
des Grafen Schad „Des Knaben 
Wunderhorn“ zu nennen pflegte”) 
(Abb. 107). Der Knabe liegt mit 
behaglich übereinander gejchlagenen 3 eg: Be N 
Beinen auf weichen Waldmood-  psieiigr. Bigemäde (82 m 4, 0,24 m br) auf Bappe 
boden unter einem gewaltigen Eich- In der Nationalgalerie zu Berlin. (Zu Seite 123 u. 124.) 
baum neben üppigem Farnfraut 

und ftößt in fein Horn, das er mit der linfen Hand emporhält, während er mit 
der rechten dejjen Tragriemen gefaßt hat. Auch diefes Bild ift jo vecht geeignet, 
den Zufammenhang der in Schwind am prägnanteften verförperten romantischen Kunft 
mit der romantischen Dichtung zu offenbaren. Gerade jo poetich und ftinmumgs- 
voll ift ein anderes Bildchen derjelben Sammlung, das wir unter Nr. 108 bringen: 
Unter nächtlichem Himmel, deffen Wolfen wirr und wild zerriffen find, bei vollem 
Mondenscheine ftößt der Fährmann einen Nachen über den Strom. Im Nachen ein 
Nitter, der fich feit in feinen Mantel eingehüllt hat und defjen geflügelter Helm 
ihm tief ing Anti herabreiht. Er fchaut finfter und finnend aufs Wafjer, in 
dem der blanfe Leib einer Nire fichtbar wird, die unter dem Bootsrand einher 
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Ihwimmt: Hagen und die Donau- 
nire 9%). Im darauffolgenden Bilde 
(109) ift die föftliche Märchen- 
ftimmung von Humor durcchjeßt. Wir 
befinden uns in einer Vorgebirgs- 
landfchaft. Hinten türmen fich rie- 
fige Felfen auf, jo Hoch, daß fie 
die Wolfen Ddurchichneiden und mit 
ihren Spiten darüber hinausragen. 
Den Mittelgrund nimmt ein Dicht 
verzweigter Fichtenwald ein, ein 
echter Bergwald. An deifen Saum 
errichtet der heilige Bijchof Wolf- 
gang eine Kapelle, und zivar mauert 
er fie in Höchit eigener Perfon aus, 
ja Sogar — der Legendenftimmung 
entiprechend — ohne fein biichöf- 
liches Gewand abzulegen, den Srumm- 
tab aus der Hand zu geben oder 
auch nur die Handfchuhe auszu- 
ziehen. Auf dem Höchjt maleriich 
gemwundenen Pfade aber, der aus 
dem Bordergrunde an einzelnen Fels- 
blöden vorüber zur Kapelle hinauf- 
führt, muß ihm der Teufel Steine 
farren. 63 ijt nun föftlich an- 
zuschauen, mit welch innerem Wider- 
jtreben, mit welchem Abfcheu gegen 
jein Gefchäft und wie eifrig troßdem 
der Teufel, von harter Notiwendig- 
feit getrieben, den Hochbeladeneıt, 


A656. 127. Cornelius zeigt Shwind in der Camypagıa rimitid esimmerten ubfarren 
die Kuppel der Veterzfirde. 2 965 Sch 


„Neifebild". Ölgemälde (0,355 m d., 0,22 m br.) auf Leinwand. POT ich Herftößt, mit feinen Bod3- 

Im BVefit der Stadt Wien. (Zu Ceite 59 ı. 123.) hörnern die Laft vor dem Herunter- 

fallen jchügend. Und die Moral 

von der Gejchicht Hat der Künftler felber am unteren Bildrand auf einem Spruc)- 
täfelchen gebucht: 


St. Wolfgang baut ein Klirchelein. 

Der Teufel reißt ihm’S wieder ein. 

Doch Statt den Heiligen Mann zu ivren, 
Muß er ihm dienen und Stein’ zuführen. 
Ein Bild für jeden braven Mann, 

Den dumme Teufel fechten an. 


Cine ähnliche Miichung von Märhenftimmung und Humor erfüllt den „Ribezahl“ 
(Abb. 111). Grimmen Angefichtes, mit lang vorgefträubtem Bart, die Keule in der 
auf dem Nüden geballten Faust, in einem Fuhrmannsfittel fteckend, aber mit bloßen 
Beinen, jchlürft ev mit feinen Flappernden Holzschuhen, die ihm Ioje über den herunter- 
gerutichten Soden an den Füßen fien, durch den dichten Eichen- und Buchenwald, vor- 
über an rvotfunfelnden Stiegenfhwämmen. Der Vergleich des endgültigen Bildes mit 
der früheren, hier im Stich wiedergegebenen Faffung (Abb. 110) zeigt uns, wie unfer 
Künftler fich feinen Nübezahl in der Einbildungskraft immer lebensvoller und twirffamer 
ausgeftaltet hat. 
Schwind bejab eben wie Börklin die äußerft feltene Gabe, die Natur mit Lebetweien zu 
bevölfern, die organifch mit ihr zufammenhängen, gleichfam aus ihr herausgewachfen find. 
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Sein Rübezahl, jeine Elfen find Kinder des Waldes, nicht zufällig dahin verjchlagene 
Welen. Der „Elfenreigen“ (Abb. 112) gehört zu den fchönften , duftigjten und poefie- 
reichjten Werfen, die aus Mori von Schwinds Dichterfeele hervorgegangen find. Die 
Stimmung, die in diefer mondbejchienenen Landichaft Liegt, ijt unvergleichlich. Se länger 
man Diejes Bild betrachtet, um jo fchöner erfcheint 8 uns. Man glaubt, fein Bild 
mehr vor fich zu haben, man wähnt, den Elfentanz mit eigenen entzücten Augen zu 
Ichauen, ein Gedicht zu vernehmen, ein Lied zu hören. Das Bild wirft in der Tat wie Mufik. 
Uber die Niren aber, die den weißen Hirich tränfen (Abb.113), «.ıBert fich Graf Schad ”'): 
„Mächtig aufragende Stämme von Eichen und Buchen wölben ihre breiten Wipfel zu 
einem dichten Schattendach über ein unten Kigendes Bergtal. Nur verloren zittern einzelne 
Lichter in die grüne Dämmerung herab, wo man auf dem feuchten Moosgrunde das 
Leben der Pflanzen- und njektenwelt mehr ahnt, als fieht. Libellen wiegen fich auf 
den Ranfen und Stauden, die fich über die Duelle neigen und im leifen Windhauche 
auf- und niederfchtwanfen. Man glaubt das Negen und Flüftern in den Halmen zu hören. 
Und  unmillfürlich 
jteigen in dem DBe- 
Ichauer Bilder der 
Märchenmwelt empor, 
die fich in den Niren 
verförpern. Läßt er 
dann den Blid durch 
die urweltlichen Ko- 
lojje von Bäumen hin- 
durch in das Wald- 
dieficht und empor zu 
ihren Kronen fchwei- 
fen, jo fühlt er feine 
Seele von dem be- 
ftridfenden  Bauber 
weltentrüdter  Ein- 
lamfeit umfangen, zu 
der fein Ton des 
Lebens dringt. Dft 
habe ih an trüben 
Wintertagen mich 
beim Betrachten Die- 
je Gemäldes in tiefe 
Waldnacht verjeßt ge- 
glaubt und diejelben 
wonnigen Cmpfin- 
dungen durch mic 
hinziehen Tajjen, wie 
da ich halbe Tage in 
den entlegenen Tälern 
des DOdentvaldes den 
Ddem des Natur- 
geiltes in mich jog, 
während nur hie und 
da der Schlag einer 
fallenden Art fernher 
im Walde hallte. — 


Uber folche Zauber- Ab6.128. Der Befuh. Um 1860. X 

1 1 Die Braut fucht auf der Landkarte den augenblidlichen Aufenthaltsort des Geliebten. 
macht gebietet die echte „Neifebild”. Ölgemälde (0,67 ın H., 0,45 m br.) auf Leinwand. 
Kunft. Sn der Neuen PBinakotHet zu München. (Zu Seite 123.) 


120 


Sp nahm Schwinds Einbildungsfraft den höchften Flug, wenn er die Natur und 
ihr Leben in menschlichen Geftalten verförperte. Exrnft, hoheitsvoll, ja geradezu monu- 
mental ift die „Jungfrau“ aufgefaßt, eine Darftellung des berühmten Berges aus dem 
Berner Oberlande (Abb. 114). Die Jungfrau, mit dem Pronreif auf dem lang berab- 
fließenden Haar, thront auf höchitem Vergesgipfel, hoch über allen benachbarten Bergen; 
zu ihren Fühen freift der Adler. Sie allein ift von den erften Strahlen der aufgehenden 
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Ab6.129. Studie zur „Hodzeitsreije*. 
Dleiftiftzeichnung (0,24 m br.). München, Königl. Graphiiche Sammlung. (Qgl. Abb. 130.) 


Sonne vojarot übergoffen, unter denen fie erwacht und den Wolfenjchleier zuricwirft, 
mit dem bi jeßt ihr Haupt verhüllt war. 


Es figet die Königin hoch und Kar 
Auf undergänglidem Throne; 

Das Haupt umflicht fie fi) wunderbar 
Mit diamantener Krone. 


Sehr gejchiett Hat hier Schwind die alles überragende Höhe zum Ausdrud gebracht: durch 
das außergewöhnlich female überhöhte Format des Bildes, die energijchen Lotrechten des 
Ihrones, die Vertifalfalten de3 Gewandes, das Emporheben der Arme, endlich durch 
den Gegenfaß der Lichtgeftalt der Jungfrau zu dem tiefounfeln Adler. Die auf dem 


f Abb. 130. Die Hocdzeitsreife. 1862(2). 
„NReifebild“. Dlgemälde (0,52 m h., 0,41 m br.) auf Eichenholz. München, Schad - Galerie. 
Verlag Dr. Albert, Münden. (Zu Seite 123 u. 124.) 


Feljen thronende Geftalt mit dem Adler zu Füßen, wen möchte fie nicht an Klingers 
Beethoven erinnern ?! — Damit joll natürlich nicht behauptet werden, daß Klinger durch 
Schwind angeregt worden fein muß, vielmehr dürften ähnliche Abfichten zu ähnlichen 
Kunftmitteln geführt haben. Schtwinds „Jungfrau“ foll von ihm felbit mit drei anderen 
Gemälden der Schad-Galerie al3 eine Folge von „Liebesbildern” bezeichnet worden fein. 
Dann wäre „Des Ritters Traum” als der Liebe Erfüllung, „Hero und Leander” als 
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der Liebe Untergang, die „Einfiedfer” (Abb. 117) als der Liebe Entfagung und Die 
„Sungfrau“ endlich als die unnahbare Liebe zu deuten. Das „geiftige Band“, das dieje 
vier Bilder umfchlingt, wäre aber nur fehr Ioder gefnüpft. Anders verhält e3 fih mit 
der Folge der vier Tageszeiten, die Schwind auf der Symphonie (Abb. 73) bei der 
Umrahmung verwandt, aber noch einmal in größerem Format al3 jelbjtändige Rund- 
bilder wiederholt hat. Auch diefer Zyklus befindet fich in der Schad-Galerie. Wir 
bringen davon den Mittag, vielleicht das fchönfte Stük der Folge (Abb. 115). Im- 
mitten eine3 ©ebirgsiees, zu dem die Felfen jenfrecht abfallen und der darin an 
den Königsfee in Oberbayern erinnert, erhebt fi) aus dem fpiegelflaren Wafjer eine 
Nire und ordnet im glühenden Sonnenlicht ihr üppiges Goldhaar, das fie wie ein 
Mantel in reicher Fülle umgibt und das ihr mit den Sungfrauen alter germanifcher und 
noch älterer afiatifcher Märchen gemein it”). Bor ihr Jchwimmt ein einziges Fijchlein 
im Waffer. „Über das ganze Bildchen ift jener durcchfichtige blaue Dunst ausgegoffen, der 
die Mittagsitile, um nicht zu jagen den Stillftand in der Natur auf dem Höhepunfte 
der Erjcheinung des Tages bezeichnet, welch Teßterer fich aber auch gar eigentümlich da- 
durch austpricht, daß das Ganze in 
zwei gleiche Hälften geteilt erjcheint: 
die Flare aufwärtsgefehrte, gleich- 
jam das Werden des Bormittags 
andeutende nach oben und die jpie- 
gende mattere, dem Vergehen des 
Nachmittags entjprechende nach un- 
ten, beide durch die faum fichtbare 
Linie der Seefläche gefchieden.“ 
Wie die Niren und Elfen, jo ge- 
hören auch die „Einfiedler” (j. Abb. 
116 u. 117) ganz natürlich in die 
delsihluchten, in denen wir ihnen 
begegnen. Einftedelbilder findet man 
auf allen Stationen der Lebens- 
bahn des Künftlers. Sie find fo 
recht aus feinem Innerjten herbor- 
gegangen. Che er ich vermählte, 
ging er allen Ernjtes mit der Ab- 
licht um, fich mit feinen beiden ge- 
tiebten Brüdern in die Waldeinjam- 
feit zurüczuziehen, um dafelbft ein 
von der Welt abgefchiedenes glüc- 
jeliges Leben zu führen. Aus feiner 
feidenjchaftlichen Liebe zur Natur 
erklärt fich auch der glühende Wunsch, 
den er fpäter hegte, daß fein ein- 
ziger Sohn Landmann würde Da 
aber die Söhne andere Neigungen 
zu haben pflegen als ihre Väter, 
jollte ihm diefer Wunfch nicht in 
Erfüllung gehen. Um feinen ein- 
fiedlerifchen Neigungen und feiner , 
Liebe zur Natur wenigstens einiger- 
maßen Nechnung zu tragen, er- 
baute fich der Künjtler jelbit ein rei- 
zendes Fleines Landhaus „Tanne“ 


Abb. 131. Überrafhung des Malers Binder. f Ye 
„Neifebild". Ölbild (0,645 m h., 0,35 m br.) auf Leintvand. an dent weftlichen Ufer des Lieb- 


In der Nationalgalerie zu Berlin. (Zu Seite 100.) lichen Starnberger See3 (Abb. 118). 
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Abb. 132. Maler Shmuber und der Bär. 
Olgemälde (0,17 m h., 0,43 m br.) auf Leinwand. Jm Befib der Stadt Wien. 


Hier pflegte er die Sommermonate zuzubringen. Auf einem entziüfenden Bildchen läßt er 
uns in das ‘innere diefes Landhaufes bliden (Abb.119). Sein Töchterchen ift eben auf- 
gejtanden, fie hat das Fenfter geöffnet und blickt hinaus in den lachenden Morgen, 
hinüber zu der gewaltigen Zugipige. „Man fühlt die fühle Morgenluft dom nahen 
Gebirge her im ihrer ganzen Friiche Hereinmwehen“ "), Mit großer maleriicher Seinheit 
it hier auch das Spiel des Lichtes beobachtet, daS durch den herabgelafjenen Borhang 
de3 anderen Fenfters hindurchdringt und fich auf Fenfterbrett, Kommode, Fußboden und 
Bett ergießt **). — Aus der Umgebung des Starnberger Sees hat Schwind mehrfach 
jeine Tandfchaftlichen Motive gewählt. Die „Waldfapelle” erinnert an die Forftenrieder 
Landitrage (Abb. 120): Eine arme Bäuerin, ermüdet von langer Wanderung, hat fi 
auf dem Betchemel vor einer Waldfapelle niedergelaffen und ift janft eingejchlummert. 
Eine Hirichkuh mit ihren Jungen jpringt hinten über den Weg. Über den Fichten- 
wipfeln wird das ferne Hochgebirg fichtbar. 

Bei diefem Bild, noch mehr bei der „Morgenftunde“, forwie bei einigen anderen 
unter unjeren Eleinen Olgemälden, wie beim Nibezahl, bei der Schifferin, bei den Niren 
und dem Hirfch forwie bei den drei Einfiedlern (Abb. 117) it e3 Schwind, wie fchon 
die Abbildung erfennen läßt, auch gelungen, wirklich malerifche und foloriftiiche Wirkungen 
zu erzielen. Man erfieht daraus, daß auch ein „Maler“ in ihm fteckte, der fich ja chen 
in den frühen Wiener Bildniffen angekündigt hatte, deffen Entwicklung aber durch den 
Geift jener unmalerifch gefinnten und vorab auf Kartonzeichnung erpichten Kaffiziftiich 
romantijchen Zeit gehemmt und gehindert war. Die Hauptfchuld daran dürfen tie wohl 
dem übermächtigen Einfluß des Cornelius zumefen (vgl. ©. 37). Aber Schwind hatte 
ih auch felbft in eine Sadgafje verrannt, indem er fich die Wirfung der altdeutichen 
Glasbilder zum Vorbild genommen, die doch auf ganz anderen technischen Borausjegungen 
beruhen. An diejes Joeal Eammerte er fich um fo mehr, je mehr es ihm darauf anfamı, 
in großen „Siltorienbildern“ feine Kunst an den Tag zu legen. Sm jenen Eleinen 
Gemälden hingegen, mit denen er feine Wirkung auf die Allgemeinheit anftrebte, die ev 
nur für fich jelbft und für feine nächiten Freunde malte, überließ ex fih, ohne nad 
fremden Sdealen auszufchauen, bedingungslos feinem Genius. Und fiche da, es traten 
auch Eoloriftiiche Vorzüge zutage, die bisweilen fogar unferen modernen Malern Achtung 
abnötigen. Allerdings wirken auch die Kleinen Dlbilder bejler in der Heliogravüre ”). 
Die Helivgravüre regt die Seele an zum MWeiterdichten. Sie läßt uns ahnen, was 
Schwind als „Maler“ geworden wäre, wenn er in einer Ffoloriftifch weniger gleich- 
gültigen Zeit gelebt hätte °%). Unverfeit3 läßt fich die gejamte Künftlerperjönlichkeit 
Schwinds doch auch wieder nur aus und mit der Romantik begreifen. 

Ein großer Teil der FHleinen Ofgemälde find „Neifebilder” (Abb. 120 bis 130). 
„Sp ettwas hat jeder einmal erlebt”, fagte Schwind. Er nannte fie auch „Belegenheits- 
gedichte, Luftipiele, Inriiche Lieder oder Bilder“. Sn einigen diefer „Neijebilder“ feierte 


der Künstler die deutiche Wanderluft. Wir 
jehen hier den Wanderer, der meijt die 
Bildniszüge des jugendlichen Schwind 
jelbft trägt, zu Fuß, zu Pferd oder zu 
Wagen, allein oder mit feinem geliebten 
Weibe, wie er frühmorgens, wenn der 
Mond noh am Himmel fteht, das Haus 
verläßt, wie er der herrlichjten Ausficht 
genießt, wie er hungrig jein Brot fchnei- 
det oder durftig in die Schenfe einfehrt. 
Smmer aber ift es diejelbe echt deutjche 
ferngefunde Wanderluft, die fich in die- 
fen Bildern tiderjpiegelt, wie fie Wil- 
heim Heinrich Riehl jo anmutig in feinen 
Vovellen gejchildert hat oder Eichendorff 
in jeinem „Leben eines Taugenichts“ : 


Wem Gott will rechte Gunft extveijen, 
Den hit er in die weite Welt, 

Dem will er feine Wunder werfen 

Sn Berg und Wald und Strom und Feld. 


Schilderungen der Wanderluft haben 
ung bereits bei der Betrachtung der „Synt- 
phonie” entzücdt, und das Nänzel mit 
den herausschauenden Schuhjohlen, das 
Schwind auf den Neifebildern auf dem 
Nüden trägt, kennen wir auch jchon von 
dem Titelblatt der „Sieben Naben“ her 
(Abb. 92). Hier und auf der „Einkehr“ 
(Abb. 123) Hat fih Schwind jogar in 
derjelben Stellung und in derjelben Tätig- 
feit des Nängzelabnehmens, nur nach ver- 
jchtedenen Ceiten hin, dargeitellt. Auf 
der „Symphonie“ fahen wir bereits eine 
föftliche Darjtellung einer Hochzeitsreife, 
und unter den Neifebildern begegnet ung 
eine noch föftlichere, die Darftellung der 
eigenen Hochzeitsreije des Künstlers, vor 
dem der twohlbeleibte Gajtwirt in Geftalt 
Lachners ehrerbietig die grüne Samtfappe 
zum Abjchiede Lüpft (2066.130). „Schauen 
&," jagte Schwind nad) Vollendung 
diejes Bildes zu einem feiner Schüler, 
„bier ift etwas von Linz, und da etivas 
to anders her und das Wirtshausschild 
von Leutftetten. Da denft nun der oder 
jener, er müfje jo etwas jchon irgendwo 
gejehen haben.“ Die größte Freude hatte 
er, als er auf dem Schilde des Krämer 
die Firma: Anifel’3 jel. Wive. angebracht 
hatte. „Da wird man fich den Kopf 

re En E N zerbrechen, was das heißen joll und feiner 
Karton für ein ee ee wird das Richtige herausfinden.“ Annig'l 
zu Sondon. Nad) einer Photographie. (Zu Geite 125.) war nämlich der Kojename feiner älteften 
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Tochter Anna. Auch freute er fich herz- 
Gh, als er „Kolonialwarenhandlung“ 
hinzugefügt hatte und meinte: „Die 
Zalglihter und der Kaffee find doch 
Kolonialwaren.“ 

E3 müfjen Schöne Jahre für den 
Künstler gemwejen fein, die legten fünf- 
ziger umd die erjten fechziger Jahre, 
in denen er fich jo ganz jeinem Genius 
überlafjen fonnte. Und doch nicht ganz, 
denn 88 famen ihm einige Aufträge 
dazwifchen. Aufträge zu Heiligenbildern. 
Heiligenbilder Hatte Schwind fchon mehr- 
fach gemalt. So in Frankfurt a. M. 
eine Santa Conversazione, die an Bellini 
und andere alte italienische Meifter an- 
Elingt und die fich jeßt im Münchener 
Privatbefig befindet. Ferner fechs 
Sahnenbilver für die Theatinerfirche in 
München in den Jahren 1850/51. 
Endlih vom Herbit 1858 bis zum 
Februar 1859 Farbenfartong fir Glas- 
fenjter. AS nun die Münchener Frauen- 
firche umfafjend reftauriert und neu 
ausgeftattet twurde, ward er im Jahre 
1859 mit der Bemalung der Flügel 
de3 Hochaltars betraut. Mit vieler 
Arbeit war er gegen Ende 1860 fertig 
und jchon im Januar 1862 erhielt er 
den neuen uftrag, die romanische 
Neichenhaller Pfarrkirche, die mieder- 
hergeftellt worden war, mit Fresken zu 
Ihmüden. Diefes Werf nahm zwei 
Sahre in Anspruch, während welcher 
Hgeit Schwind allerdings auch andere 
Arbeiten ausführt. So die Kartons 
für ein großes fünfgliederiges Kirchen- 
fenfter mit einander entiprechenden Dar- 
ftellungen aus der Gejchichte der Engel 
im Alten und Neuen Teftamente. Im 
erjten Felde erblickt man oben die Ver- 
fündigung an Maria durch den Erzengel 
Gabriel, darunter die drei Engel, die 
Abraham die Geburt eines Sohnes 
verfünden (Abb. 133). Im einem an- 
deren Felde die jchlafenden Fünger auf 
dem Dlberg, darunter den Traum Jakobs 
von der Himmelsleiter (Abb. 134). Auf 
dem Spruchband, das der eine Engel 
in Händen hält, fteht die Jahreszahl 
1862. An diejen Kartons müffen wir 
Schwinds Geihik in der Einfühlung 
in den gegebenen Raum bewundern. 
3 war feine Eleine Arbeit, die vielen 
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Abb. 134. Safob3 Traum. 
Auf dem Spruchband bez.: „M.v.Schwind. September 1862." 
Karton für ein Glasfenfter in der Fatholifchen Michaelsfirche 
zu London. Nach einer Photographie. (Zu Seite 125.) 


656.135. Lahners Geburt. Anfang der Lachner-Rolle. Am Schluß bez.: „Morig dv. Schwind f. Freund Lachner 
zum Andenfen. 1862.” 
Veberzeihnung, zum Teil getönt (0,34 m Höhe, 12,60 m Gejamtlänge). Im Bejit von Frau Marie Riemerjchmid, 
geb. Lacher, München. (Zu Seite 127.) 


Figuren in die |hmalen „Schilderhäufel“, wie er fich felbft einmal verdrießlich ausdrückt, 
hineinzugwängen. Schwind war — in technifcher Hinficht — vor allem ein Meifter 
der Umribzeichnung. Die Umriffe durfte und mußte er hier befonders betonen, da fie 
den Bleiungen der Glasfenfter entiprechen. Aber noch etwas tritt uns bei diejen Glas- 
fenstern fchlagend entgegen: Schwinds Berwandtichaft mit den englischen PBräraffaeliten 
oder vielmehr die Vermwandtichaft der englifchen Präraffaeliten mit Schwind, denn nad) 
meiner Überzeugung dürften diefe fatım von dem deutichen Meifter unbeeinflußt geblieben 
fein. Made in Germany! Schon, daß feine Glasfenfterentwürfe meift nach England 
und Schottland Famen, jpriht für eine folche Annahme. Wer unter unferen jungen 
deutichen Künftlern den englifchen Präraffaeliten nachitrebt, täte daher beffer daran, fich 
an jeinen deutjchen Landsmann Schhwind zu halten. 

Welde Stellung nehmen nun Schwinds Heiligenbilder im Rahmen feiner gefamten 
Werfe ein? — ES war nicht Blut von feinem Blute, nicht Sleifch von ‚jeinem Stleijche! 
Der Künftler war fich defjen felbft bewußt, wie aus feinen gelegentlichen Äußerungen Klar 
hervorgeht. „Einen zweigeteilten Bart fan ich fo gut malen, wie ein anderer. Aber 
einen Chriftus zu malen, dazu muß man ein anderer Menjch fein, als ich.“ „Gfüclich 
der, dem fein Talent einen Firchlichen Wirkungskreis angewiefen hat. Immer mit den 
Ihönften Gegenftänden und den edelften Kunftformen zu tun zu haben, ift nichts Kleines. 
SH Habe aber die Ruhe nicht, geichwweige denn das asfetifche Feuer, ohne dem do 
nichts Nechtes wird.“ Während uns fonft an allen Schwindfchen Werfen die Stiche, 
Urfjprünglichkeit und Unmittelbarfeit der Empfindung berzerquicend entgegentritt, ver- 
mifjen ir gerade dieje Eigenfchaften an feinen Heiligenbildern und finden ftatt defjen 
eine unverfennbare Anlehnung an die Altdeutfchen und Altniederländer, befonders an 
Memling, den Schtwind fehr Hoch fchäßte. Indem ex aber die haraftervollen Härten 
der alten Meifter zu mildern und ihre Eeigfeiten abzufchleifen fuchte, verfiel er in eine 
etwas weichherzige Schönheit. Indefjen Läfßt fich nicht leugnen, daß auch feine Heiligen- 
bilder mannigfache Reize im einzelmen aufmweien, jo ift z.B. der Engelshor auf der 
Anbetung der heiligen drei Könige in der Frauenkirche geradezu wundervoll. Aber im 
ganzen Tann man getroft behaupten: Das Gefamtiwerf Schtwinds bildet eine wertvolle 
Bereicherung der Kunftgejchichte, was er uns aber ala Heiligenmaler gibt, haben die 
alten Meifter alles Schon ungleich beffer zur Darjtellung gebracht. 

‚sam demfelben Jahre 1862, in dem fich der Künftler mit der bejchtverlichen Arbeit 
an den Kartons abmühte, fchuf er die heitere Lachner-NRolle. Auf einen riejig langen 
— jage und jchreibe 12,60 Meter langen — Rapierftreifen, der infolgedejfen nur ge- 
rollt aufbewahrt werden Kann, zeichnete er in einem Bug die Lebensgejchichte feines 
Sreundes, de3 Komponiften Franz Lachner, zu deflen 25 jährigem Yubiläum al3 Rapell- 
meifter. Ganz prächtig hebt diefes Gedicht an. Da fehen wir Beethoven im Schöpfer- 


(Zu Ceite 127.) 


Vgl. Abb. 135. 


Aus der Lachırer- Rolle. 


Lahners Liebesleben, 


Abb. 136, 


drange unter einem Eich- 
baum fißen, wie er die 
„Simfonia Eroica“ fompo- 
niert (Abb. 135). Im 
Hintergrund die Stadt 
Wien mit dem Stephans- 
turm. Bu Beethovens 
Füßen aber läßt die Do- 
nau, ein nadtes Meib 
mit einem Schilffrang im 
üppigen Goldhaar, das 
flare blaue Donaumaffer 
aus ihrem Krug hervor- 
quellen. Da flopft ihr 
plöglih ein fchwäbifcher 
Bauer, der Lech, auf die 
Schulter: „Nicht nur bei 
euh in Wien lebt ein 
großer Tondichter, fon- 
dern auch bei ung in dem 
Heinen Städtchen Ahain 
wird joeben ein Kompo- 
nit geboren.“ In dem 
Städtchen, das nach Me- 
riang Chronik forgfältig 
abfonterfeit ift, erbliden 
wir den feinen Franz 
Lachner in der Wiege, 
vor der fein Vater, glüc- 


- jelig über die Geburt des 


Sohnes, zur geliebten 
Geige gegriffen hat. Nach 
mannigfachen Schidjalen 
kommt Lachner nah Wien, 
tvo ich fein „Liebesleben“ 
abipielt (Ab6.136). Das 
Liebesleben ift ungefähr 
das mittlere, ficher das 
ichönfte Stüd des Ge- 
lamtwerfes, jchon äußer- 
lich durch reichlicher an- 
gewandte Färbung aus- 
gezeichnet. Uber das ganze 
Liebesleben aber zieht fich 
ein rojafarbenes Band 
bin, an dem Fleine Fejtons 
befejtigt find, zu deren 
Seiten Tauben als Sym- 
bol der Liebe fien. Ferner 
windet fich das Band um 
vier große Sränze, die 
aus Blumen, Früchten 
und Ühren beitehen und 
von je zwei Genien mit 
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(Zu Eeite 129.) 


Vgl. Abb. 135. 


Aus der Lachner- Rolle. 


Lachner al Dirigent von Mufikfeften. 


Abb. 137. 


Abb. 138. Lahners Ankunft in München. Aus der Lachner-NRolle. Vol. Abb.135. (Zu Seite 128.) 


goldenen Zoden und mit goldenen Flügeln — vielleicht eine Erinnerung an die Genienpaare 
an Michel Angelos Sixtinifcher Dede — gehalten werden. Sn diefen Kränzen fpielen fich 
die Hauptmomente der Liebesgefchichte ab, während daztwifchen begleitende Nebenepifoden 
eingereiht find. Beim Beginn der Erzählung fehmüct fich Lachner zum Befudh. Er ftect 
jorgfältig feine Bufennadel an. Hinter ihm hängt der funfelnagelneue Fra. Wohl her- 
gerichtet betritt er das Haus des Herrn Noyfo und wird deijen drei Liebreizenden Töchtern 
vorgeftellt. In der Mitte befindet fich die zufünftige Geliebte, Hinter der fich Schalt Amor 
veritedt. Dann jpielt Lachner vierhändig mit Beethoven. Er ift ganz Ehrfurcht vor dem 
großen Komponiften. Selbft fein Zylinderhut atmet tieffte Ehrfurcht. Beethoven dagegen, 
eine wunderbare Mufifer-Erfcheinung, ift völlig feiner Kunft hingegeben. Im zweiten Kranz 
erteilt Lachner der heimlich Angebeteten, die fi emfig abmüht, avierunterricht und 
roird dabei von dem vorüberfliegenden Liebesgott durch und durch gefchoffen. Auf der 
Heimfehr aus einer Yuftigen Gejellfchaft fingt Lachner mit feinen Freunden Schubert, 
dem Sänger Bogl und Schwind einen Neubau an. 
Der Feiton dient hier — ein launiger Einfall 
de3 Künftlers — als Kranz des vollendeten Roh- 
baues. Auf dem nächiten Bilde treffen wir den 
Liebenden bei weniger guter Yaune an. Wir be- 
finden uns auf einem Masfenball, die Kronleuchter 
ftrahlen. Lachner aber fann fich nicht unter die 
Tänzer milchen, da es ihm am nötigen Gelde 
zu einer Einlaßfarte für den Tanzjaal gebricht. 
Nur zum Bejuch der Galerie hat es ihm gereicht. 
Bon dort aus fieht er die Angebetete mit anderen 
Herren tanzen. Da ergreift ihn die Eiferfucht 
und vor Wut jchneidet er mit feinem Meffer in 
den Tiish. Doh Schwind Flopft ihm auf die 
Schulter und jucht ihn zu befänftigen. Durch die 
falte Winternacht, duch Sturm und Schnee eilen 
darauf beide in das Cafe Bogner, wo fie Kredit 
befien, weil Schwind hier das Wirtshausschild, 
einen Türken, gemalt hat. Das Liebesleben endet 
ichließlich, wie es fich gehört, mit der Verlobung, 
wobei der glückliche Bräutigam eine riefige Tafchen- 
uhr erhält. — Bon Wien ging Franz Lachner 
nad Mannheim, von Mannheim nach München. 
Nah Münden zog ihn König Ludwig I. (vgl. 

Abb. 138). Der Kapellmeifter nimmt rührenden 
me a Bes Abihied von Mannheim. Auf der Bühne weinen 
Nürnberg, Runftgewerbefhjule. (Bu Seite 131.) DIE Damen, die Herren jchwenfen ihre Hüte und 
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reihen nach) guter alter deutjcher Sitte dem Scheidenden einen Abjchiedstrunf dar. 
Franz Lachner aber verläßt den Kapellmeifterftuhl, während fein Bruder VBincenz, der 
an jeine Stelle nach Mannheim berufen ift, von der anderen Seite binaufjteigt. Franz 
aber begibt jich mit feiner Gattin und feinen beiden Kindern nah München. Die 
bayerijchen Alpen grüßen freundlich herüber, die far rauscht ihm entgegen, der 
„grüne Baum“, das berühmte Künftlerwirtshaus, durch einen wirklichen grünen Baum 
verfinnbildlicht, Fehlt auch nicht. Monachia felber mit dem Hopfenblütenfranz auf 


Abb. 140. Schneemwittchen-Spiegel. 1864/67. 
Sepiazeichnung (0,625 m h., 0,49 m br.). Nürnberg, Runftgewerbefchule. (Zu Seite 131/132.) 


dem Haupt, vor dem umneren de3 Ddeons figend, veicht ihm den Napellmeifteritab, 
während ihm das Münchener Kindl einen fchäumenden Maßkrug darbringt. Unter 
dem Arm der Monachia aber werden die Köpfe der beiden Sängerinnen Diez und 
Hebeneder fichtbar, die unter feiner Leitung glänzen follten. Endlich gewahren wir 
noch die Stätten feiner Wirffamfeit: die Allerheiligenhoffirche und das Hoftheater mit 
der ernjten und der heiteren Mufe, nicht zu vergeffen die fejche Balletteufe. Si 
München machte fich Lachner u. a. durch große Mufikfefte verdient. Darauf bezieht lich 
Abb. 137: Im Glaspalaft zu München vor einem Orchefter, pon dem man nur die 
Haad, Mori von Schwind. 9 
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Abb. 141. Mann und Frau am Kamin. Um 1865. i 
DOriginalradierung (0,075 m h., 0,11 m br.) des Künftler8 nad) einem jeiner funftgewerblihen Entwürfe „für Ofen“. 
(Zu Seite 132.) 


Sftrumente fieht, dirigiert Lachner, eine urfomijche Figur, Haydns „Schöpfung“. Der 
Sänger Kindermann fingt den Adam und Frau Sophie Diez die Eva. Zhr Fächer ift 
— ein Feigenblatt! Das Orchefter umschließt ein himmlifcher Chor von Engeln, Etts 
„Chor der Engel“. Unten erbliden wir eine Szene aus Glud3 „Orpheus“. Die alle- 
gorijchen Srauengeftalten aber verförpern die anderen Städte, in denen fich Franz Lachner 
gleichfalls als Leiter von Mufiffeften Lorbeerfränze errungen hat. — Doc dies find 
nur vier Stüde der Lachner-Rolle. Sie zerfällt aber in 42 Abteilungen! Gott- 
: (ob! ift die ganze Lachnner- 

Nolle endlich würdig ver- 
öffentlicht, worden ?°), ehe 
fie noch duch Feuer 
oder Wafjer zugrunde ge- 
gangen ijt. Eine ftarfe 
Beichädigung durch ein 
Unmetter hat fie bereits 
auf der Schwind - Aug- 
jtellung in Wien erlitten, 
und dem Feuer wäre fie 
einmal beinahe ganz er- 
legen. „Sn einer Winter- 
nacht geriet die Woh- 
nung Lachners im ober- 
jten Stocfwerf eines hohen 
Haufes der Dienersgaffe 
(zu München) in Brand. 
Es Ichien alles Berveg- 
liche geborgen zu fein, 
al3 der Dachjtuhl zujam- 
menfrachte und der egte 
Feuerwehrmann fich eben 
aus Lachnerd Studier- 
A66.142. Scheibenbild. 1864/67. zimmer flüchten wollte, 
Sederzeichnung. Nürnberg, Kunftgewerbejchule. (Zu Seite 132.) Da entdedte er noch einen 
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verjchloffenen Wandichranf. Er fchlug die Tür mit dem Beile ein, und eine ungeheure 
Papierrolle fiel ihm entgegen; er warf fie rajch zum enter hinaus, fie flog, jich ent- 
tollend, von der fchwindelnden Höhe herab, und Schwinds längfte und Humorvollite 
Heichnung lag, der Länge nach, auf dem Pflafter zu Füßen der erftaunten Löich- 
mannjchaft“ "%). Die Lachner- Rolle ift in ihrer Art einzig! Wo in aller Welt gibt 
es jonft eine folche Erzählung eines ganzen langen Lebenslaufes auf einem einzigen 
Streifen Papier?! — Schwinds Erzählertalent äußert fich hier geradezu prächtig. Und 
nicht minder fein göttlicher Humor. Wie alles, was der König Midas berührte, zu 
Gold wurde, fo ward unter den Händen Schwinds, diefes wunderbaren Mannes, 
alles zur lauterften Poefie. Die Lachner- Rolle ist mufif-, Funft- und fulturgeichichtlich 
gleich wertvoll. Mit welcher Liebe wird uns hier daS behagliche Leben der „guten 
alten Zeit“ vor Augen geführt! Welch intime Blice dürfen wir in das alte München 
und in das alte Wien tun! Die Lachner-Rolle zeigt ung Schwind auf der Höhe 
jeiner Meifterfchaft als Zeichner. Nachdem er den Gegenstand lange im Geifte mit 
fich herumgetragen, hat er das Ganze in 14 Tagen niedergefchrieben. Die Rolle 


Abb. 143. Monoftatos nähert jih Baminen, um fie zu Füfjen. 1864/65. 
Entwurf für die Wiener Oper. Aquarell (0,33 m h., 0,60 m br.). Im der Neueren Pinakothek zu München. 
hr (Zu ©eite 141.) 


ift mit der Seder gezeichnet, mit Hauptfächlicher Betonung der Umvifje. Um befondere 
Wirkungen zu erzielen, hat Schwind Einzelheiten, twie das blaue Wafler der Donau, 
die goldenen Haare der allegorifchen Frauengeftalten, den grünen Baum an ber Sat, 
die rote Nafe des Zollbeamten, den weißen Schnee auf den Mänteln der Männer, die 
durch die Winternact eilen, ufr. getönt. — Ar demfelben Stil, wie die Lachner-Rolle, 
find auch die Entwürfe zu Eunftgewerblichen Gegenftänden gezeichnet, deren eriter Teil 
in den Jahren 64 und 65 entitand und der ziveite nach Vollendung der jpäter zu 
beiprechenden Wiener Opernhausarbeiten. Eine große Anzahl jener Entwürfe darf die 
Nürnberger Kunftgewerbefchule ihr eigen nennen. Nur bei einigen wenigen von ihnen 
it Schwind auf das Wefen und die Bedeutung de3 Geräts eingegangen, twie etiva bei 
den Uhrgewichten „Fuchs und Wolf“, die übrigens in Anlehnung an eine ‚frühere 
Hgeihnung für die „Sliegenden Blätter” entitanden find (Abb. 139). Meift umffeidet der 
Künftler die Gegenstände nur mit einem zierlichen Schmud, der den öwed und Die 
Dienftleiftung der Geräte in leicht verftändlicher Weife erläutert oder wenigitens irgend- 
welchen Bezug darauf nimmt. So erzählt ung der Rahmen ‚eines Wandfpiegels das 
ganze Märchen vom „Schneewittchen“, in welchem der Spiegel eine fo große Nolle jpielt 
I 
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(vgl. Abb. 140). Dder auf den beiden ‚ Bfoften eines Spiegel3 ftehen Ajchenbrödels 
pußfüchtige Schweitern. Auf dem Dedel eines Schmud- und Handjchuhfäftchens gewahren 
wir einen Onomen, der die Schäße der Erde, und ein goldhaariges mit Korallen 
geziertes Meerwveib, dag die Schäge des Meeres aus einer Mufchel in das Käftchen 
fchüttet. „Fir Öfen“ zeichnete er eine ganze Reihe von Entwürfen, die er dann auch 
eigenhändig radierte (Abb. 141). Zerner entwarf er eine Fischjchüffel, eine Wildbret- 
jchüffel, Briefbefchwerer, Schreibzeuge, Blumentöpfe, einen Tafelauffab, ein Goldfischglas, 
eine ganze Neihe von Scheibenbildern (Abb. 142), „ein Wafchbeken mit der Geschichte 
der Melufine, eine feuergefährliche PBetroleumlampe, deren Flamme zu löfchen die ganze 
Feuerwehr jamt Sprige eifrig befchäftigt it, einen Schlüffelfaften mit der Legende 


Abb. 144. Kaijer Konrad und die Weiber von Weinsberg. Bez: „S.” Um 1856. 
Solsihnitt (0,148 m h., 0,195 m br.) in „Die deutfche Gefchichte in Bildern”. Dresden 1862. (Bu Geite 139.) 


der Himmelspförtnerin, Auffäge für Büfetts, Noten- und Gewehrfaften”. Ein Fröhlicher 
dient einer Uhr al3 Minuten-, ein Trauriger als Stundenzeiger %). Am reizvolfiten 
in der Erfindung und am tiefften in der Empfindung ift der Entwurf zu einem Brot- 
teller. Das ovale Brett, worauf das Brot zu liegen fommt, ift von zwei größeren 
und zwei Fleineren Darftellungen eingefaßt. Da fehen wir das eine Mal zwei Bauern, 
welche den Ader pflügen, während Engel Samenförner in die Furchen treuen, und das 
andere Mal die Landleute bei der Ernte, während wiederum Engel vom Himmel 
herabjteigen, die ausgetrunfenen Waffergefäße der Landleute von neuem füllen und ihren 
Kindern Kränze winden. In der einen der Hleineren Darftellungen gewahren wir eine 
Bauernfamilie, die vor Tifch ihr Gebet fpricht und im der anderen diefelbe Familie 
beim Fargen Mahle. Die Iehtgenannte Kompofition Flingt deutlich an das „Habermus“ 
an (Abb. 55). E3 Liegt in diefen fchlichten Darftellungen der einfachen Tätigfeit des 
natürlichen Menfchen, defjen Dafein in engem Kreife eingefchloffen ift, ettvag Epifches, 


Abb. 145. Die Nüdtehr des Grafen von Gleichen. 
1 Gezeichnet um 1850, gemalt Januar bi3 März 1564. Bez.: „Schwind 1864.” 
Dlgemälde (2,28 m h., 1,84 m br.) auf Leinwand. Münden, Schad-Galerie. Verlag von Dr. Albert, München. 
(Zu Seite 134.) 


fie erinnern — auch in der feinen reinen Linienführung — geradezu an antike Bajen- 
bilder oder an etrusfische Spiegel. Anderfeits find fie aber auch wieder von echt deutjcher, 
von echt Schwindfcher Gefühlswärme durchglüht. — Dak Schwind fich jo dem Kumft- 
gewerbe zumwandte, war nichts Zufälliges. WS echter Künstler kannte er feinen Unter- 
ichied zwifchen „hoher Kunft“ und Kunftgewerbe. Es war im Innerjten feiner Natur 
begründet, alles, jelbit das Unfcheinbarfte, mit dem Zauber der Poefte zu verflären, wie 
uns fchon die Rauch- und Weinepigramme feiner Jugend gezeigt haben. Met leichten 
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Veränderungen TFießen fich ficherlich gar manche jener veizenden funftgewerblichen Ent- 
würfe ausführen, und es ift tief zu beflagen, daß fich bis auf den heutigen Tag noch 
niemand an diefen DBerjuch herangewagt hat. — — — 


* * 
u 
„E3 war einmal ein Graf, ein deutfcher Graf. Den trieb ein Gefühl frommer 
Pflicht von feiner Gemahlin, von jeinen Gütern, nach dem gelobten Lande. — Er war 


Abb. 146. Raiferin Maria Therefia und Mozart. 
Medaillon aus der Bilderfolge zur Zauberflöte. Wien, Städtijche Sammlungen 1864—1867. 
(Zu ©eite 141.) 


ein Biedermann; er liebte fein Weib, nahm Abjchied von ihr, empfahl ihr fein Haus- 
weien, umarmte fie umd z0g. Er zog durch viele Länder, Friegte und ward gefangen. 
Seiner Sklaverei erbarmte fich feines Herrn Tochter; fie Löfte feine Feffen, fie flohen. 
Sie geleitete ihn aufs neue durch alle Gefahren des Kriegs. — Der liebe Waffenträger! 
= Mit Sieg befrönt, ging’s nun zur Nücreife — zu feinem edeln Weibe! — Und 
fein Mädchen? — Er fühlte Menfchheit! — Er glaubte ar Menfchheit und nahm fie 
mit. — ©ieh da die wacere Hausfrau, die ihrem Gemahl entgegeneilt, fieht alle ihre 
Treue, all ihr Vertrauen, ihre Hoffnungen belohnt, ihn wieder in ihren Armen. Und 


Abb. 147. Die Königin der Nacht. 1864/65. 
Aquarell (0,41 m h., 0,30 m br.). Im Bejis von Arnold Otto Meyer, Hamburg. Studie zu den Wiener Opernfvesten. 
(Zu Seite 141.) 
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Abb. 149. Weber, „Freifhiü”. 1865/66. 
Als Hauptbild: Agathe und Annchen im Sorjthaufe, Links die Wolfsfchlucht. Nechts der Fägerchor. 
An einem Baum aufgehängt „Leyer und Schmert”.) 
Entwurf für das Fresfo im Wiener Opernhaufe. (Bu Geite 141 ır. 142.) 


dann daneben feine Ritter, mit ftolzer Ehre von ihren Roffen fich auf den vaterfändischen 
Boden fchroingend; feine Knechte abladend die Beute, fie zu ihren Füßen legend; umd 
fie Schon in ihrem Sinn das all in ihren Schränfen aufbewahrend, jchon ihr Schloß 
mit auszierend, ihre Freunde mit befchenfend. — ‚Edles, teures Weib, der größte Schaf 
ift noch zurück!‘ — Wer ift’s, die dort verjchleiert mit dem Gefolge naht? Sanft fteigt 
fie vom Pferde. — ‚Hier!‘ — rief der Graf, fie bei der Hand fafjend, fie feiner Frau 
entgegenführend — ‚hier! fich das alles — umd fie! nimm’s aus ihren Händen — 
nimm mid) aus ihnen wieder! Sie hat die Ketten von meinem Halfe gejchloffen, fie 
hat den Winden befohlen, fie Hat mich ertvorben — hat mir gedient, mein gewartet! — 
Was bin ich ihr fchuldig? — Da daft du fie! — Belohn’ fiel! An ihrem Halfe rief 
das treue Weib, in taufend Tränen vief fie: ‚Nimm alles, was ich dir geben Fanı! 


Abb. 150. Schubert, „Der Häusliche Krieg”. Links: „Der Erlfünig." Nehts: „Der dticher.” 1865/66. 
Entwurf zu dem Fresfo in der Wiener Oper. (Bu Seite 141 ı. 142.) 
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Abb 152. Slukd, „Armida”. NRinaldo, in den Armen Armidens Ihlummernd. 1865/66 
Entwurf für das Fresto im Wiener Opernhaufe. (Zu Seite 141.) 


Nimm die Hälfte des, der ganz dein gehört! — nimm ihn ganz! Laß mir ihn ganz! 
Ssede joll ihn haben, ohne der anderen was zu rauben!‘ — ‚Und‘, rief fie an feinem 
Halfe, zu feinen Füßen, ‚wir find dein!‘ — Sie faßten jeine Hände, hingen an ihm — 


und Gott im Himmel freute ich der Liebe und jein heiliger Statthalter Sprach feinen 
Segen dazu. Und ihre Glück und ihre Liebe faßte jelig Eine Wohnung, Ein Bett und 
Ein Grab.“ — So erzählt uns Goethe in jeiner „Stella“ dieje wunderbarite aller Ge- 
ihichten, die Gefchichte vom Grafen von Gleichen. Sowohl das einzigartige pfychologifche 
Problem, al3 auch der Hintergrund von Burg und Kreuzzug erregten Schwinds Auf- 
merfjamfeit. Gegen Ende der vierziger Jahre zeichnete er die Nücdfehr des „zweibeweibten “ 
Grafen und unternahm im Sommer 1849 eigens eine Neife nach Thüringen, um das 
Heimatland des Grafen von Gleichen aus eigener Anjchauung fennen zu lernen. Mit 
einer jo liebevollen Anteilnahme war Schwind bemüht, fich auch in den landichaftlichen 


Abb. 153. Haydn, „Die Schöpfung”. 
Entwurf für das Fresfo im Wiener Opernhaufe. 1865/66. (Zu Seite 141 u. 143.) 
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Abb. 154. Cherubini, „Der Wafferträger”. 1865/66. 


Entwurf für das Fresto im Wiener Opernhaufe. (Bu Seite 141.) 


Hintergrund jeiner gemalten Sagen und Märchen hineinzufehen und Hineinzufeben. Den 
Karton erblickte der Graf Schad in des Meifters Werfftatt und gab diefem den Auftrag, 
nach dem er fich jchon ange Jahre gejehnt hatte, ihn in DL auszuführen. Die Arbeit 
nahm die Zeit vom Januar bi zum März 1864 in Anjpruch (Abb. 145). Das Schönite 
an dem Ulgemälde, das in der Schad-Galerie hängt, ift vielleicht der malerische Gegen- 
faB zwifchen dem dunfel laufchigen deutjchen Walde im Hintergrunde und der Burg, die, 
von der Sonne hell beleuchtet, hoch darüber emporragt. Zerner hat der Pfad, der 
aus dem Walde zum Vordergrunde führt, etwas unfagbar Reizvolles. Auch fonft ift 
die Kompofitton veich an feinen Zügen. Man betrachte 3. B. die ftille dunkle Dirne 
mit den gejenkten Augen und ihre blonde Nachbarin, die jo frifch und unfchuldig gerad 
in die Welt fchaut. Der alte Mann aber, der den Starenfäfig zimmert, erinnert uns 
wieder an die jchon mehrfach erwähnte „Chronifa” von Brentano. So ungefähr möchte 


Abb. 155. Noffini, „Der Barbier von Sevilla”, 1865/66. 
Entwurf für das Fresto im Wiener Opernhaufe. (Zu Geite 141 u. 142.) 
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man ji den alten blinden Ritter vorftellen, der die Körbe flieht. Allerliebft wieder- 
gegeben ift endlich das Wiederfehen zwifchen Hund und Pferd. Einen prächtigen Cha- 
tafterfopf befißt der Nittersmann neben dem Rofie Im diefem abjeits Stehenden, 
welcher der Begrüßung freundlich Lächelnd zufchaut umd fich offenbar fo feine Gedanken 
darüber macht, dabei das ganze Bild in fich aufnimmt, iheint Schwind fich jelbit ab- 
fonterfeit zu haben. Dazu paßt es jehr gut, daß der Page der morgenländischen Dame, 
welcher deren Zelter amı Zügel führt, diejen abfeits ftehenden Nitter pfiffig Fchmunzelnd 
anblinzelt, wie wenn er damit fagen wollte: „Aha, du wirft uns noch einmal alle mit- 


Abb. 156. Dittersdorf, „Doktor und Apotheker”. 
Entwurf für das Fresto in der Wiener Oper. Bez.: „Schwind 15. April 1866.” (Zu Seite 141 u. 142.) 


einander, die wir hier find, im Bilde auf die Nachwelt bringen!” — In folchen Zügen 
offenbart fich der Humor unfers Kinftlers, dev mit dem größten Exnjte bei der Sache fein 
und zugleich über fein Werk und fich jelbft fchalkhaft lächeln konnte. Dasselbe Motiv vom 
Ritter und Rofje, wobei das Zufammengehörigfeitsgefühl ebenjo fräftig herausgearbeitet 
ift, wiederholt fich übrigens auf einer anderen Kompofition Schwinds, den „Weibern 
bon Weinsberg”, einer Schöpfung, die fich gleichfalls durch föftlichen Humor auszeichnet 
(Abb. 144). Es Liegen fich noch mehr feine anfprechende Einzelheiten von der Kom- 
pofition „Die Rüdfehr des Grafen von Gleichen“ aufzählen. Was aber joll man 
zu dem DLbild jagen? — Schwind war bis an fein Ende ftolz auf diefe Leiftung 
und nannte fie das Beite unter feinen Gemälden 9). Die Nachwelt hat fich aber diefer 
Anficht des Künftlers nicht, angefchloffen. Im Gegenteil. hr feheint jene Schöpfung, als 


Dfbild betrachtet, eine feiner fchwä- 
cheren Arbeiten zu fein. Er hatte 
damit twiederum den unglüdlichen 
Berfuch gemacht, die Färbung der 
Altdeutichen und Altniederländer 
nachzuahmen. ALS er an diefem 
Werf tätig war, äußerte er jelbft 
zu feinen Schülern: „Die Malerei, 
der ich folge, ift die deutfche, und 
als - Grund diefer ift die Glas- 
malerei anzunehmen. Die deutjche 
Art zieht die Kontur und stellt die 
Farben harmonisch nebeneinander.” 
Die Beichäftigung mit den Glas- 
fenftern Scheint Schwind demnach 
zu diefem verhängnispollen Srrtum 
geführt zu haben. Er hat frei- 
willig auf das Maß foloriftischer 
Wirfung verzichtet, das er in einigen 
der Neifebilder erreicht hatte, und 
er hat die fräftige Färbung der 
Altdeutjchen nicht erreicht. Endlich 
Ichadet dem Bild auch das große 
Sormat. Die „Nückehr des Grafen 
bon Gleichen“ befitt ähnliche Vor- 
züge und Schwächen wie die „Rofe“ 
und fann wie diefe nur in der 
Abbildung voll genoffen erden. 

Das Jahr 1863 follte Schtuind 
ein liebes Weihnachtsgeichenf brin- 
gen. Er erhielt den Auftrag, das 


Abb. 157. Wohl aus den jechziger Jahren. Bleiftiftzeichnung. nel erbaute Opernhaus jeiner ge= 
(0,33 m d., 0,205 m br.) Miünchen, Königl. Graphiihe Sammlung.  Liebten Heimatftadt Wien mit Fres- 
Cal’2/bb. 158, fen zu verzieren, die Szenen aus 


den bedeutendften Opern und an- 
deren Tonftüden darftellen follten. Wien Hatte feine Geftalt wohl von allen großen 
Städten Mitteleuropas am meiften und gründlichiten vertvandelt. Sein Hauptwahrzeichen, 
die hohen Bafteien, welche die herrliche Ausficht über Stadtgräben und Glacis gewährten, 
waren gefallen. Wo fonft Baumgänge und Nafenpläge, ftanden jest hohe, prunfoolle 
Häufer, und aus dem Stadtgraben vor dem Kärntner Tore, das der Anabe und der 
Süngling Schwind vom „Plagl” des Mondicheinhaufes ftets vor Augen gehabt, ftieg 
nun der Brachtbau empor, den er jegt, gleichjam mit einer gemalten Gefchichte der Oper, 
auszufhmüden berufen war"). Mit einem folchen Plan trug er lich ichon feit feiner 
Sugendzeit. Aber „die Mauern Wiens mußten fallen”, äußerte er in feiner humoriftischen 
Art, „um mir Pla zur Ausführung diefes lang gehegten Planes zu verichaffen”. Als er 
den Auftrag erhielt, war er fich über eines Sofort Mar: „Dahin gehört vor allem der 
größte Tondichter Ofterreich® und das ift Mozart!" Und fo hat er denn auch Mozart am 
eingehendften und Liebevolfften behandelt. „Nach feiner Art nahm er fich dabei vor,“ jo 
erzählt Wilhelm Heinrich Nichl, „einer der Mozartichen Operngeftalten das Geficht 
Mozarts zu geben. Uber welcher? Ir welcher feiner Bühnenfiguren hat Mozart fich 
jelbjt am fprechendften gemalt? Diefe Frage beichäftigte ihn lange, ohne daß er zu 
einem Entjcheid kommen fonnte. Da befuchte ich ihn eines Tages — 8 mag im Zahre 
1864 gewejen fein. Im wahren Entdederjubel kam er mir entgegen und rief: „Sc 
hab's gefunden! Im Papageno hat Mozart fich jelpft gemalt, Mozart ift Bapageno; 
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ich werde dem Papageno den Kopf Mozarts geben‘ ... Aber Schwind 309 den 
PBapageno auc deshalb bejonders hervor, weil nicht nur in Mozart, fondern au in 
ihm felbjt ein Stüd idealer Bapageno-Natur Ichlummerte.” — Die ganze Loggia des Wiener 
DOpernhaufes ward mit Fresken zu Mozarts „Zauberflöte“ (Abb. 143 u. 146—148) aus- 
gemalt, während im dahinter liegenden Foyer Haydns „Schöpfung“ (Abb. 153) und Bilder 
zu den Werfen anderer Komponiften ihren Plat fanden (Abb. 149—152 u. 154—156). 
sm Jahre 1866 führte Schwind die Wiener Opernfresfen aus. Während er emfig daran 
arbeitete, den vielen herrlichen Kunftdenfmalen der Frifch aufblühenden Stadt Wien ein 
neues hinzuzufügen, donnerten draußen die Kanonen, und das alte fterreich trat die 
Führerichaft in Deutihland an das junge Preußen ab. Als getreuer Sohn feines öfter- 
veichiichen Vaterlandes war Schwind tief erjchüttert. Aber ev verbiß fi um fo mehr 
in feine Arbeit und 
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ein junger Mann am Slavier und fpielte Beethovens wunderbare Mondicheinionate, 
Er mar ganz in die Mufif verfunfen. Da fteete plößlich Schwind feinen Kopf durch 
das offene Tenjter des zur ebenen Erde gelegenen Zimmers und richtete an den ihm 
völlig Unbefannten die freundlichen Worte: „3 erlaubt, a biffer! zuzuhören ? — 
Und von dem Tag an wurden beide Männer Freunde 2). 8 geht ein mufifalischer 
Zug dur Schwinds gefamtes Schaffen. „Man verfteht Schwind, den Mafer, nicht 
ganz, wenn man Schwind, den Mufifer, nicht dazu nimmt“ ®). Schmwind, der warme 


Ab6. 159, Die Shwarze Rabe. 1866. 
Bez.: „Le chat noir. Concert Symphonie pour le Violon. Dedie ä& M. Joachim“ ufiv. 
Beder- und Tufchzeichnung (0,31 m h., 0,23 m br.). Im Befit von Dr. Friedrich M. Tels, Bafel. 
Nach) einer Photographie. 


Mufikfreund, der Teidenichaftliche Geiger, der Jugendgenofje eines Franz Schubert, 
der Schöpfer einer „Lachner- Rolle“, einer „Symphonie“, eines „Hochzeitszuges des 
Figaro“ war wahrlich der rechte Mann dazu, um das Wiener Opernhaus aus- 
zumalen. Und fo Hat er denn auch hier prächtige Sachen gejchaffen. Wie urgemütlich 
ift Dittersdorfs „Doktor und Apotheker"! Wie bat er es veritanden, das mild 
Phantaftifche und das deutjch Liebe eines Karl Maria von Weber auszudrüden! Welch 
herrlicher Humor Ipriht aus dem „Barbier von Sevilla“! Mie fchön und wie ein- 
fach dabei hat Schwind das berühmte, von Schubert fomponierte „Halb zog fie ihn, 


143 


halb janf er Hin“ verkörpert! Auch der phantaftiiche „Exlkönig“ ift ungemein padend 
und poetijh. Schwinds Opernfresfen find nicht Slluftrationen in gewöhnlichen Sinne 
de3 Wortes, fondern freie, aus dichterifcher Seele geborene Nach- und Neufchöpfungen. 
Wie jehr er bemüht war, etwas Neues, Cigenartiges zu geben, geht aus feinen damaligen 
Klagen hervor, daß er fich der Einzelheiten des Textes und der Melodien jo jchmwer 
entjchlüge, wodurch er im freien und originellen Schaffen gehindert witrde $), Erjtaun- 
li war au des Künftlers Vermögen, fih in die Trachten und Lebensgewohnheiten 
wie in das Denken und Fühlen der verschiedenen Zeiten hineinzuleben und hinein- 
zubenfen. Wir jehen da feine Afademiemodelle vor uns, die fich in den alten Pracht- 


Abb. 160. Der jihere Mann. (Mad) einem Gedicht von Mörite.) 1866/67. 
Sepiazeichnung (0,26 m H., 0,33 m br.). Im Befit der Familie von Ravenftein, Karlsruhe. (Zu Seite 144.) 


germändern Höchjt unbehaglich fühlen, fjondern wir haben e3 überall mit Menjchen von 
leifh und Blut zu tun, denen ihre Kleider wie angegofjen am Leibe figen, denen ihre 
Haar- und Barttracht ganz vorzüglich fteht, die fich völlig natürlich beivegen und handeln. 
Bervundernswert it auch Schwinds Gejhid, den gegebenen Raum auszunügen. Wie 
glücklich Hat er 3. B. einen großen Teil der Lünetten in drei Abteilungen gegliedert. 
Dder tie wundervoll ift Hayons „Schöpfung“ in den Hafbfreis eingegliedert. Dies 
dürfte wohl überhaupt das fchönfte der Fresken fein. Die Tiere laffen ja allerdings 
in bezug auf naturgetreue Wiedergabe der Wirklichkeit viel zu wünfchen übrig. Aber 
diefer Engelschor! Und dieje wunderbare Reinheit in den beiden Geftalten des Adam 
und der ihn Liebevoll umjchlingenden Eva. Das erfte Menjchenpaar ift noch von feinem 
Künftler mit diefer Reinheit und diefer inneren Befeelung dargeitellt worden! Reinheit 
und Keufchheit bilden den höchiten Adelstitel der Schwindfchen Kunft. Mit berechtigten 


144 


Stolz durfte der Künftler von fich rühmen, „daß in allen feinen Werfen, jelbft den im 
antifen Sinn gemachten, auc nicht eine Spur von Obfzönität zu finden”. — 
* 5 6 

sm Schwabenlande, bei dem Städtlein Blaubeuren, dicht hinter dem alten Möndhs- 
£lofter, fieht man nächft einer jähen Telfentwand den großen runden Kefjel einer wunder- 
jamen Quelle, der „Blautopf“ genannt). Die dunkle, vollfommen blaue Farbe der 
Duelle, ihre verborgene Tiefe, die wilde Natur der ganzen Umgebung, der für gewöhn- 
{ic ruhige Spiegel und im merkwürdigen Gegenfat dazu der ftarfe Abflug, der das 
Klofter und die ganze Stadt mit Waffer verfieht, endlich der Umstand, daß bei an- 
haltendem Regen und Taumetter die Duelle fich ‚trübt, auffallend ftarf und fo unruhig 
wird, daß fie beträchtliche Wellen auftwirft und Überfchwenmungen verurfacht, verleihen 
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Abb. 161. Studie zur „Schönen Lau”. Bez.: „M.v. Schwind.” Wohl 1868. 
Sederzeihnung (0,20 m H., 0,325 m br.). München, Königl. Graphiihe Eammlung. Vgl. Abb, 162. 


ihr ein feierliches, geheimmisvolles Anfehen. Shre verjchiedenen Merkwürdigkeiten jucht 
fich daS Volf in feiner poetifchen Weife durch allerlei Wunder zu erflären. Und Eduard 
Mörike, der gemütvolle fchtwäbifche Dichter, wußte die Erzählungen des Volkes zu 
belaufchen und zu verdichten und fchuf fo jeine veizende „Hiftorie von der fchönen Lau“, 
der Quellennymphe des „Blautopfes“. Mörike war eine mit Schmwind innerlich verwandte 
Natur und durch enge Freundfchaftsbande mit ihm verbunden. Diefe Freundfchaft fand 
auch mehrfach ihren Niederichlag im fünftlerifchen Schaffen der beiden Männer. Mörife 
hat, wie wir oben gejehen haben, jeiner Begeifterung für Schwinds Schöpfungen in 
gleich geftimmten Verfen Ausdrud verliehen, während Schwind das „Pfarrhaus von 
Cleverfulzbach“ nebit der benachbarten Kirche mit dem „alten Zurmhahn“, fowie einige 
Gedichte Mörifes, wie den „Sicheren Mann“ (Abb. 160), illuftrierte und nun auch) 
daran ging, in feiner fernigen, Humorvollen Art Bilder zu der nicht minder fernigen 
und Humorvollen Gefchichte der schönen Lau zu zeichnen. Diefe war mit einem alten 
Donaunig am Schwarzen Meer vermählt. hr Mann verbannte fie, darum, daß fie 
nur tote Kinder hatte. Das aber am, weil fie ftet3 traurig war, ohn einige befondere 
Urach. Die Schwiegermutter hatte ihr gemweisjagt, fie möge eher nicht eines Lebenden 
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Kindes genefen, al3 bi3 fie fünfmal von Herzen gelacht haben wirde. Beim fünftenmal 
müßte etwas fein, das dürfe fie nicht willen, noch auch der. alte Nir. 3 wollte aber 
damit niemal3 glüden, foviel auch ihre Leute deshalb Sleiß anmwandten ; endlich da mochte 
fie der alte König ferner nicht an feinem Hofe leiden und verbannte fie in den Blau- 
topf. Um fich die Zeit zu vertreiben, wollte fie gern die Wohnungen der Menfchen 
jehen, was alles fie darin gewerben, fpinnen und weben. Und jo hwamm fie denn 
dureh viele, viele unterirdiiche Gänge und Kanäle, bis fie in den Keller des Nonnenhofes 
fam, twofelbjt fich noch von alten Zeiten her ein offener Brunnen mit einem jteinernen 
Kajten befand. m Nonnenhofe Haufte die gute Frau Wirtin Betha Seyfolffin mit 


Abb. 162. Aus Mörite: Gefhichte von der Schönen Lan. 
Bez.: „M.d. Schwind.” Wohl 1868, 
Verlag der G. 3. Göjchenjchen Verlagshandlung in Leipzig. 
Nacd) der Nadierung von Julius Naue. (Bu Seite 145.) 


ihren Töchtern und ihrer Schwiegertochter. Mit all diefen fröhlichen Menichen machte 
die traurige Quellennymphe Bekanntichaft, befuchte fie wieder und twieder und vertraute 
ihnen endlich ihr unglücfeliges Geheimnis an. Eines Tages ftieg fie auch aus dem 
fteinernen Kaften heraus (Abb. 162) und ward von den forglichen Frauen gut ab- 
getrodnet und in Kleider gehülft. Bet ihrem Aundgang durch das Haus bot ih ihr 
ein ergöglicher Anblid dar. Saß da ein Enkelein mit rotgefchlafenen Baden und einem 
Apfel in der Hand auf einem runden Stühlchen von guter Ulmer Hafnerarbeit, grün- 
verglajet. Das wollte dem Gaft außer Maßen gefallen; fie nannte e8 einen viel zier- 
fihen Sig, rümpft’ aber die Nafe mit eins, und da die drei Frauen ich wandten zu 
Haad, Mori von Schwind. 10 
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lachen, vermerkte fie etwas und fing auch Hell zu lachen an (Abb. 163). So war «8 
ihr ein erjtes Mal geglüct und der Zauber gebrochen. Nachts darauf hatte fie einen 
närriihen Traum (Abb. 164). Sie jah die ehrfame Wirtin als eine dicke Wafferfrau 
mit langen Haaren in dem Blautopf jehtoimmen, wo fie der Abt des Mlofters, der die 
Wirtin, als eine jaubere Frau, gern jah — er felber aber war gleich ihr ein ftarf- 
beleibter Herr — entdedte, fie begrüßte und ihr einen Fuß gab, jo mächtig, daß es vom 
Kloftertivmlein mwiderhallte, und fchallte e8 der Turm ans Nefeftorium, das fagt e3 der 
Kirche und die fagt’S dem Pferdeftall und der fagt’3 dem Fifchhaus, und das fagt’s dem 
Vaihhaus, und im Wajchhaus da riefen’s die Zuber und Kübel fih zu. Der Abt 
erjhraf bei jolhem Lärm; ihm war, twie er fich nach der Wirtin büdte, fein Käpplein 


Abb. 163. Aus Mörike: Gefhichte von der ihönen Lau. 
Bez.: „M.d. Schwind.” Wohl 1868. 
Verlag der ©. 3. Göfchenfchen Verlagshandlung in Leipzig. 
Nad) der Nadierung von Zulius Naue. (Zu Seite 145.) 


in den Blautopf gefallen, fie gab es ihm geichtwind, und er watfchelte hurtig davon. 
Da aber fam aus dem Klofter heraus unser Herrgott, zu fehen, was e3 gäbe. Er hatte 
einen langen weißen Bart und einen voten Rod und feug den Abt, der ihm juft in die 
Hände Tief: „Herr Abt, wie ward Euer Käpplein fo nag?* — Während diefes Traumes 
mußte die jchöne Lau wieder von ganzem Herzen lachen und fo gelang e8 ihr auch noch 
ein drittes umd viertes Mal. Als fie nun gelegentlich wieder bei den Frauen im Nonnen- 
hofe war, fam plöglich der Sohn vom Haus dahergelaufen und rief: „Schieft um Gottes 
willen die Lau nach Haus! Der Blautopf leert fich aus, «8 it, als wenn die Sindflut 
füme. Die Lau aber tat einen Schrei: „Das ift der König, mein Gemahl, und ich 
bin nicht daheim!“ — 9Hiermit fiel fie von ihrem Stuhl finnlos zu Boden. Die Frauen 
wußten nun nicht, was mit ihr beginnen. Da erfchten unverhofft der Wirtin zweiter 
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Sohn, der des Klofters Koch, dabei ein Iujtiger Vogel und ein heller, anjchlägiger Kopf 
war. Der jpradh: „Macht, daß die Ente ins Wafjer fommt, fo wird fie Schwimmen!” — 
Und damit nahm er, al3 ein ftarfer Kerl, die Wafjerfrau auf feine Arme, während ihm 
feine Schweiter Jutta leuchtet. Am Blautopf fanden fie das Wafjer fchon merklich 
gefallen, gewahrten aber nicht, wie die drei ofen der jchönen Lau, mit den Köpfen dicht 
unter dem Spiegel, ängjtlich hin und wieder jchwammen, nach ihrer Frau ausjchauend 
(Abb. 165). Das Mädchen jtellte die Laterne hin, der Koch entledigte fich feiner Lait, 


Abb. 164. Aus Mörite: Gefhihte von der jhönen Lau. 
Bez.: „M.d. Schwind.” „1868." 
Berlag der G. 3. Göjchenjchen Verlagshandlung in Leipzig. 
Nacd) der Radierung von Julius Naue. (Zu Geite 146.) 


indem exr+fie behutfam mit dem Niücden an einen Hügel lehnte. Da vaunte ihm fein 
eigener Schalf ins Ohr: wenn du fie Füßteft, freute dich’S dein Leben lang und fünnteit 
du doch fagen, du Habeft einmal eine Wafferfrau gefüßt. Und eh’ er’S vecht dachte, war's 
gefchehen. Da Löfchte ein Schuf Waffer aus dem Topf das Licht urplöglich aus, daß 
e8 ftihdunfel war umber, und tat e8 dann nicht anders, alS wenn ein ganz halb Dußend 
naffer Hände auf ein Paar fernige Baden fiel und wo es fonjt hintraf. Darob aber 
mußte die fchöne Lau in ihrem Ohnmachtsschlaf innig lachen. ES war das fünfte Mat! 
10* 
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Und fomit war num jegliches erfüllt, zufamt dem, fo der alte Nir und fie jelbjt vorher 
nicht wifjen durfte. Der alte Nix aber holte fich fein Ehgemahl jet wieder heim. Che 
fie aus dem Schwabenlande fchied, nahm fie freundlichen Abjchied von den fröhlichen 
Menjchenkindern des Nonnenhofes und ftiftete Fraft ihrer HZaubermacht mannigfachen 
Segen in ihr Haus. 

Während Schwind die Bilder zu diefer heiteren Bafjerfrauengefchichte zeichnete, war 
er bereits mit einer anderen großen Arbeit beichäftigt, die gleichfalls die Gefchichte einer 
Waflerfran zum Thema hat, eine Gefchichte, die aber nicht fo heiterer, jondern im Gegen- 
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Abb. 165. Aus Mörike: Gejhihte von der [hönen Lan. 
Bez.: „M.d. Schwind.” Wohl 1868. 
Verlag der ©. 3. Göfchenfchen Verlagshandlung in Leipzig. 
ac) der Nadierung von Julius Naue, (Zu ©eite 147.) 


teil tieftrauriger Art if. Das Märchen von der „Mekufine” ift die dritte umd legte 
der drei großen Märchenfolgen (db. 168 — 173). Wenn man in der lachenden Stadt 
Wien, der Stadt der fonnigen Heiterfeit und der anmutigen VBornehmheit, das pracht- 
volle, an herrlichen, blendenden Schäen reiche Funftgefchichtliche Mufeum durchtvandert 
hat, gelangt man im oberften Stodwerf in ein ftilles Gemad. Dafeldft ift Schwinds 
„Melufine“ zu ftill andächtiger Betrachtung ausgeftellt, denn diefes legte Werf ihres 
großen Sohnes, eine jeine allerfchönften Schöpfungen, beherbergt die Stadt Wien, und 
fie beißt daran einen wahren Schab, unvergleichlich größer, als jelbjt die Opernfresfen. 
Diejes ernfte Wert Schwinds ift mit viel Feingefühl allein in einem traulichen Raum 
untergebracht. Wer nur irgend menjchliche Empfindung befigt, den wird die „Melufine“ 
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Abb. 170. Liebesglüd. Aus dem Märchen der „Melufine”. Studie zu der Wiener Bilderfolge. 1868/69. 
Aquarell, zum Teil unvollendet (0,77 m h., 1,33 m br.). 
Im Befis von Frau Marie Baurnfeind, geb. von Schwind, Münden. (Zu Geite 153.) 


durch die Freude an prächtig gedeihenden Kindern beieligt. Aber die Gedanfenipäher 
und Gejchichtenträger Fünnen fich über den geheimnisvollen Rundturm nicht beruhigen. 
Sie raunen dem. Grafen allerlei Schlimmes ins Ohr und fäen Mißtrauen auf einem 
dafür nur allzu empfänglichen Boden. Bon wilder Eiferfucht erfüllt, veit der Ehegatte 
die Pforte des Tempels auf — und die Wafjerjungfrauen ftieben auseinander, der jchöne 
Traum von Glüd und Seligfeit zerrinnt, und Melufine muß zurück, unter die Erde, 
fort von ihrem Gatten und ihren Kindern. Doch die Mutterliebe läßt ihr feine Nuhe. 
Nächtlicherweile jchwebt fie durch die Lüfte, an das Fenfter des Kinderzimmers, um ihre 
Kleinen tiederzufehen. Ihr Gemahl aber fühlt fich graufam beitraft für fein Hleinfiches 
Miptrauen und feine grundlofe Eiferfucht. Der Schmerz, die Neue, die Verzweiflung 
geben ihn nimmer frei. E3 duldet ihn nicht auf feinem Schloffe. Er ergreift Pilger- 
hut und Pilgerftab, durchwandert alle Länder, um die Umvergeßliche zu finden. Und 
endlich, findet er fie. In langem jüßen fchmerzlichen Kuffe füßt fie ihn zu Tode. — 
Sm lebten Bilde aber erblicden wir twieder die träumende, finnende Melufine in ihren 
von Selen umfchloffenen Duell. Jm legten Bilde wiederholt fich das erjte. Gerade diefe 
Wiederkehr hat etwas Ergreifendes. Man denkt an das Naturleben, das ewig dasselbe 
bleibt, während Menjchengefchlechter entjtehen und vergehen. In dem Grafen verkörpert 
fich der vergängliche Menfch, in der Melufine die unfterbliche Natur. Das Schlußbild aber 
jpiegelt ung die ganze Teilnahmzslofigfeit der ewig ftarren Natur gegenüber den Leiden 
und Freuden der Menjchen wider. Beim Anblid diejes Bildes werden wir von den- 
jelben Gefühlen überwältigt, wie wenn wir — von einem Begräbnis heimfehrend — 
die Blumen blühen jehen und die Vögel fingen hören. Ob Schwind wohl von ähnlichen 
Gedanken und Empfindungen durchdrungen war? — Sicherlich aber war er damals von 
dem Bewußtjein erfüllt, daß er felbit dem vergänglichen Gefchlechte der Menschen an- 
gehöre, daß e3 auch mit ihm einmal troß all der Werke, die er gejchaffen, troß all des 
Slüds, das er genofjen, zu Ende gehen müffe. Aus diefem Gefühl heraus erwuchs ihm 
die Wahl des tragischen Stoffes. Das „Afchenbrödel“ ift ein heiteres Luftipiel. Die „Sieben 
Naben“ find ernjt, aber fie flingen in lauten Jubel aus. Die „Melufine“ ift ein er- 
ihütterndes Trauerjpiel. — Hyacinthd Holland bemerft jehr fein: „ES ift nach meiner 
Anficht Feine jo herzinnig ethijche Sdee, twie bei jener guten Schweiter, welche durch 
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unfägliche Leiden und Dulden ihre Brüder erlöft, 
e3 ift einzig der Lohn beftrafter Neugierde und 
des böslichen Mißtrauens, welches die fchrecfliche 
Rataftrophe und den Zufammenbruch des alfo 
Ichön aufgebauten Xebensglüds herbeifüihrte." 3 
liegt zweifellos viel Wahres in diefen Worten, 
aber man darf ihnen gegenüber auch auf die 
Tiefe der Weltanfchauung hinmeifen, die fich in 
der „Melufine” ausjpricht. Ferner machen fich 
neben dem Mißtrauen auch bittere, von Herzen 
fommende Neue, innige, zum Tode führende 
Gattenliebe, endlich rührende, unbezwingliche 
Muttertreue geltend. Das „Ajchenbrödel” ift 
eine Berherrlichung der jungfräulichen Demut und 
Anfpruchsiofigfeit, die „Sieben Raben“ fünden 
den Ruhm deuticher Treue, die Elifabeth - Folge 
ift ein Denkmal weiblicher Neligiofität und werf- 
tätiger Menfchenliebe, die „Melufine“ endlich 
eine Verherrlichung der ehelichen und mütterlichen 
HZärtlichfeit %). „Alle zufammen bilden fie aber 
eine Apotheofe des Frauenherzens und der Frauen- 
tugend, des Liebes- umd des Familienlebens, 
twie fie nicht anmutiger und seelenvoller gedacht 
werden Fanın.“ 

Sn der Erzählungsfunft ift Schwind mit 
der „Melufine” auf dem Gipfelpunft angefommen. 
Während die einzelnen Bilder der „Sieben Raben“ 
noch durch romanifche Arkaden voneinander ge- 
ichieden find, entwideln jie fich Hier ganz orga- 
nifch das eine aus dem anderen (vgl. Abb. 171.) 
Schwind war aljo zum Schluß noch mit einer 
großen Bilderfolge gelungen, was ihm bisher 
nur bei Fleineren Werfen, jo bei der „Gerechtig- 
feit Oottes“ und größtenteils auch bei der Zachner- 
Nolle geglücdt war. Er dachte fich die „Melufine” 
als rundumlaufende Wandverzierung im Srnern 
eines Nundtempel3, etwa wie derjenige, in dem 
die Wafjerjungfrauen ihren Iuftigen Neigen tanzen. 
Und in der Tat, die „Melufine” ift, rein fom- 
pofitionell betrachtet, das Foeal eines Friefes und 
infofern des Meifters Meifterftücd. „Steht nur 
zu befürchten,“ meinte Schwind felbit, während 
er an der Arbeit bereits tätig war, „daß die 
Gejchichte am Modellzeichnen zugrunde geht. Mit 
der Brille jehe ich das Modell nicht, ohne Brille 
jehe ich meine Zeichnung nicht.” Und dennoch 
fam das Werk zuftande. Im Herbit 1867 hatte 
er gejchrieben, daß er fchon wieder fo eine lange 
Gefchichte wie die „Sieben Naben” begonnen, 
und im Sanuar 1870 wurde die „Melufine“ 
zum erjtenmal ausgeftellt, nachdem er an feinem 
66. Geburtstag den leßten Pinfelftrich daran ge- 
tan. 68 war ihr ein Triumphzug dur ganz 
Deutfchland beichieden, bis fie in Wien eine 
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dauernde Heimftätte fand. 
Uber die „Melufine“ war des 
Künftlers Schwanengefang. 
Er hat jpäter noch einige 
Eleinere Sachen gezeichnet und 
einige Pläne geichmiedet, die 
aber nicht zur Ausführung 
fommen jollten. Dagegen war 
ihm noch ein volles Xebens- 
jahr beichieden.. Schwind 
hatte die wilde Beit von 1848 
durchgemacht, von der er nur 
die Schattenfeiten jah. Er 
hatte das jchwere Fahr 1866 
durchgelitten, von dem er 
als SHfterreicher nur das 
Trübe und Schmerzliche jehen 
fonnte Nun jollte es ihm 
auch bejchieden fein, die 
herrlichen Jahre 1870/71, 
da8 Neuerjtehen des einigen 
Deutjchlands noch zu erleben. 
Diefe Einigung ward um 
einen fchmweren Preis erfämpft, 
um den endgültigen Ausichluß 
Diterreichs, eines der Schönften 
deutjchen Länder, das Deutfch- 
land Männer wie Orillparzer, 
Mozart, Schubert, Schwind 
gegeben! Aber als echter 
Deutjch-DOfterreicher empfand 
Schwind nicht nur für Dfter- 
veich, jondern auch für das 
neue Deutjche Reich, jo daß er 
in den allgemeinen Jubel von 
ganzer Seele einftimmte. €&3 
war das legte Glück, das ihm 
bejchieden war. Bald darauf 
jollte er die Augen jchließen. 

Schwind fitt fchon jeit langen Jahren. Er, der von Haufe aus kräftige, vollblütige 
Mann, litt an „Nervenipeftafel” und Kongeftionen, die er anfangs erfolgreich durch 
Dabdereijen befämpfte. Später aber Fam Aftyma und Doppelfehen Hinzu, das alle Arbeit 
unmöglich machte. Arm 8. Februar 1871 trat ein fo beftiger Anfall ein, daß er nad) 
langem Ringen mit dem Übel fi von feiner jüngften Tochter Helene vom Bette auf 
den Lehnftuhl führen ließ. Erichöpft fanf er dort nieder. Seine Tochter fragte, wie 
es ihm gehe. Er antwortete: „Ausgezeichnet!" — neigte dag Haupt auf die Seite 
und — verfchied. 

Morik von Schtwind war einer der liebenswiürdigften, humorvolliten, erfindungs- 
und empfindungsreichften deutfchen Künftler. Nach den Worten des Grafen Schad der 
Karl Maria von Weber der Malerei. Und daher paßt auch auf ihn mortwörtlich, as 
Richard Wagner jo wunderbar Schön an der Leiche Webers gejprochen hat. Sa, diefe 
Worte bilden fogar die erichöpfendfte Charafteriftif der Schwindfchen Kunft, ohne darauf 
gemünzt zu fein. „Nie hat ein deutfcherer Künftler gelebt als du! Wohin dich auch 
dein Genius trug, in welches ferne, bodenlofe Neich der Phantafie, immer doch blieb 


Abb. 173. Shmwind-Denfmal. München. (Bu Geite 1.) 
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er mit jenen taujend zarten Fajern an diejes deutjche Wolfsherz gefettet, mit dem er 
meinte umd lachte, wie ein gläubiges Kind, wenn es den Sagen und Märchen der Heimat 
lauft. a, diefe Kindlichkeit war eS, die deinen männlichen @eift wie fein guter 
Engel geleitete, ihn ftet3 vein und feufch bewahrte; und in diefer Keufchheit lag deine 
Eigentümlichkeit: wie du diefe herrliche Tugend ftet3 ungetrübt exhielteft, brauchteft du 
nichts zu erdenfen, nichts zu erfinden — du brauchteft nur zu empfinden, fo hatteft 
du auch das Urjprünglichjte erfunden. Du bewahrteft fie bis an den Tod, diefe höchfte 
Tugend, du Fonnteft fie nie opfern, diefes fchönen Erbmals deiner deutichen Abfunft 
dih nie entäußern, du fonnteft uns nie verraten! — Sieh, nun läßt der Brite dir 
Gerechtigkeit widerfahren, es bewundert dich der Franzofe, aber lieben fann dich 
nur der Deutjche, du bift fein, ein fchöner Tag aus feinem Leben, ein warmer Tropfen 
jeine3 Blutes, ein Stüd von feinem Herzen.“ 


Anmerkungen. 
(Bgl. das Literatur-Berzeichnig.) 
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Naffael3 gehalten wurde. — 32. nach 9. Dr. 3. Naue. — 33. Weigmann a. a. D., ©. XXO. — 
34. M. Neder, Blätter für Titerariiche Unterhaltung, %pag., 1898, ©. 354. — 35. Becht, ©e- 
Ihichte dev Münchener Kunft, ©. 116. — 36. Weigmann a.a.D., ©. XXIV. — 37. Weigmann 
a. a.D., ©. XXV. — 38. über Schwinds italienifche Neife vgl. den Auffag von Morik Neder: 
„Mori don Schwind in Nom” in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung” 1897, Ver. 27. — 
39. dgl. Johannes Proelf, Scheffel. — 40. vgl. Weigmann, ©. XXVIH u. 542. Die 
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märe eine eingehende ftilfritijch vergleichende Studie iiber Schwinds philoftratiiche Gemäldegalerie 
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fräftige Naturgefühl feiner Vorbilder heran. — 42. Holland, ©. 1001. — 43. Holland, ©. 101. 
— 44. Regnet, ©. 111. — 45. Führich, ©. 38. — 46. vgl. A(loys) T(xoft), Beil. zu den Graph. 
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populum comprimentem coercere non posset, deposita chlamyde, virum sanetum in proprias 
ulnas suscipiens de basilica exportavit.“ DBgl. auch Staade, Deutjche Gejchichte. Bd. I. 
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und einer vom Grafen Raczynski erbetenen Erklärung zufammengeftellt, um in Kürze alles zu 
geben, was Schwind über das Bild geäußert hat. Der Briefwechiel Schwinds mit dem Grafen 
Naczynzkt befindet jich im Handzeichnungen-Kabinett der Berliner Nationalgalerie. — 52. A. T., 
Graph. 8. a. a. D. — 53. Führih, ©. 39/40. — 54. Weigmann a. a.D, ©. XX. — 55. vgl. 
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München. München 1878, ©. 143. — 57. Becht, Deutiche Künftler, S. 225. — 58. vgl. Becht, 
Deutiche Künftler, ©. 225. — 59. vgl. „Scheffels Leben und Dichten“ von Johannes Proelf, 
©. 417. — 60. Mori Neder, M. dv. Sch, Blätter f. literar. Unterhaltg. 1898, ©. 354. — 
61. Alle auf Scheffel bezüglichen Stellen find dem Buch von Proelf entnommen. — 62. Diejes 
Stüd der Lachner-Rolle ift bei Führih, ©. 23 abgebildet. — 63. abgedrucdt bei Führich, 
©. 72f. — 64. Katalog der Wiener Schubert-Ausftellung 1897, Nr. 512, vgl. zu diejem Abjak 
auh Wurzbad, ©. 146. — 65. Negnet, ©. 107. — 66. Vecht, Geichichte der Münchener 
Kunft, ©. 116. — 67. Ludwig Nichter, Lebenserinnerungen eines deutichen Malers, Frank- 
furt a. M., Sohannes Alt. Siebente Aufl., ©. 40 der Nachträge. Der Sachje Richter hat 
aber den Wiener Dialeft Schwinds gänzlich mißverftanden. So wie er Schwind reden läßt, hat 
fich diejer ficherlich niemals ausgedrüdt. Für Jedermann, der an jiiddeutiche Mundarten gewöhnt 
it, Hingen Schwinds Worte in Nichters Wiedergabe jo entitellt, daß ich mich veranlaßt gejehen 
habe, die ftärkften Entftellungen in, wie ich jagen möchte, Wiener Halbmundart zuriick zu über 
jegen, deren fih Schwind ja vorausfichtlich Nichter gegenüber bedient haben dürfte. — 68. Schad, 
©. 11. — 69. vgl. Schad. ch jehe nicht ein, weshalb der Verfaffer des Kataloges der weiland 
Schadjchen, jeßigen Kaiferlich deutjchen Gemäldegalerie in München den prägnanten Titel „Des 
Knaben Wunderhorn” für Ddiejes Gemälde nicht wagt und Sich ftatt dejien mit einer blaijen 
und farblofen Bejchreibung begnügt. — 70. Diejer Titel ift vor mir allerdings nur von Führich, 
©. 109, gewagt worden. Führich jcheint mir aber damit den Nagel auf den Kopf getroffen zu 
haben. — 71. vgl. Schad. — 72. vgl. Schad3 Auseinanderfegungen über diejes Bild. - 
73. Shad, ©. 13. — 74. Wegen der Verwandtichaft mit der modernen Stunjt wird „Die 
Morgenjtunde” gegenwärtig bisweilen al8 Höhepunft der Schwindichen Malerei gepriefen. Mit 
Unrecht! — Was Schwind hier als „Maler“ eines Fichterfüllten Innenvaumes geleiftet hat, leiiten 
gegenwärtig viele, und haben auch zu jeinerzeit andere (Kerfting, Friedrich, Menzel!) ebenjo- 
gut, wenn nicht bejjer gegeben. Was Schwinds ureigentliche und bejondere Bedeutung ausmacht, 
tft Dagegen die Märchhenerzählumg, und darauf muß man Hinweijen, wenn man jeine fünjt- 
lerifche Eigenart ins rechte Licht jegen will. — Übrigens ift das Münchener Exemplar der „Morgen- 
Itunde” in der Schadgalerie Fünftlerifch ungleich wertvoller als die etwas jpäter entjtandene, im 
Privatbefik. befindliche Darmftädter Variante, die auf der Berliner Jahrhundert-Ausftellung zu jehen 
war. Zweimal hintereinander ift jelbft einem Schwind dergleichen nicht gleich gut gelungen! — 
75. vgl. die im Verlag von Dr. Albert erjchienene „Schad- Galerie”. — 76. vgl. Muther, ©. 250. 
— 77. Bei Franz Hanfitaengl in München, 1904, mit begleitendem Text von Dr. Weigmann. — 
Außerdem von Dr. Otto Kronseder in deijen Lachner-Biographie in „Altbayeriiche Monats- 
ichrift”, Hrsgeg. vom Hiftorischen Verein von Oberbayern. Jahrg. 4, Heft 2 u.3. — 78. Niehl, 
Nr. 67, ©.2. — 79. Sührid, ©. 96. — 80. vgl. Shad, ©. 9.— 81. Führidh, ©. 96/97. — 
32. Der auch al3 Sammler von Handzeichnungen in Kunftfreifen einjt befannte, vor wenigen 
Jahren verjtorbene Direktor Franz Stein der Bayer. Handelsbanf in München hat mir in diejer 
Weife jein erftes Zujammentreffen nit Schwind erzählt. — 83. Niehl, Wr. 67, ©. 2. — 34. vgl. 
Regnet, ©. 109. — 85. Der auf die „Schöne Lau“ bezügliche Abjag ijt mit möglichjt wort- 
getreuer Anlehnung an Mörifes „Hijtorie” (vgl. das Verzeichnis der Abbildungs-Werfe) verfaßt. 
Sc Habe abjichtlich die dorther entlehnten Säte von meinen eigenen, die ich zur Verbindung ein- 
ichteben mußte, nicht durch Anführungsftreiche geichieden, um dem Lejer einen möglichjt gejchlofienen 
Eindrucf zu vermitteln. — 86. vgl. Becht, Deutjche Künftler, ©. 225. 
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Graf Schal, Meine Gemälde-Sammlung Mit Slluftrationen in Heliograviüre 
und Autotypiee München, Dr. Albert. i 

Shwind-Album München, Braun & Schneider 1880. 

sehn Shwind-Bilderbogen, Münden, Braun & Schneider (1904). 
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Deutijhe Kunf. M. v. Schs Zyklus: „Die jchöne Melufine”. Berlin, 
Thotographiiche Gejellfchaft, 1904. 

M. dv. Sch, Die höne Melufine. Herausgegeben vom „Kunftwart”, München, 
Georg D. W. Callivey, Kunftwart- Verlag (1904). 

M. dv. ©ch., Die jieben Naben. Herausgegeben vom „Kunftwart”, München, 
Georg D. W. Calliwey, Kunftwart - Verlag (1904). 
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„Die Freude", ein deutjcher Kalender fir das Sahr 1904. Düffeldorf und 
Leipzig, Zangewiejche. 

Die Hochzeit des Figaro. Mit einer Einleitung von Dr. Aloys Troft. 
Wien, Gejellichaft für vervielfältigende Kunst 1904. 

Die Lahnerrolle mit erläuterndem Teyt von Dr. Otto Weigmarnn. München, 
Franz Hanfftaengl 1904. 

Klaffifer der Kunft. Schwind in 1265 Abbildungen. Herausgegeben von 
Dr. Otto Weigmann. Stuttgart u. Leipzig 1906. 
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Suftrierte Zeitung. 16. Junt 1860. 

Julius Naue in der „Beilage zur Sluftrierten Zeitung” vom 25. November 1865 und 31.März 1866. 

Eduard Zlle, Dem Andenken M.v. Sch. München, Dr. Wolf 1871. 

Lufas NR. v. Führih, M.v. Sch. Leipzig, Dürr 1871. 
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Leipzig, Seemann 1872. 

Hermann Dalton, „Sechs Vorträge”. St. Petersburg 1872. 

Ludwig Heveji, M. ©ch., Gegenwart 1872. 

Hyacintd Holland, M.v. Sch. Stuttgart, Neff 1873. 

U. dv. Zahn, Zur Charakteriftit M. v. Sch.s. Zeitjchrift für bildende Kunft 1873. VII, 

Conftant von Wurzbacd), Biographiiches Lexikon des Kaijertums Ofterreich. Bd. 33. 
Wien 1877. 

Friedrich Pecht, Deutjche Künftler des 19. Jahrhunderts. Nördlingen, Berk 1877. 

Bauernfeld, M.v. Sch. zum Gedächtnis. Nord und Sid III, 1877, ©. 353. 

DSfar Berggruen, Die graphiichen Künfte. I. Jahrgang. Wien 1879. 

Franz Neber, Gejchichte der neueren deutschen Kunft. München, Bafjermann 1579. 

Bernd. Schädel, Briefe von M. Sch., Nord und Süd XIV, 1880, ©. 23. XV, 1881, ©. 357. 

Briefmechjel zwiichen Schwind und Genelli. Herausgeg von d. Donop. Zeitichr. f. bildende Kumft. 
XI, ©. 11. 

Graf Schad, Meine Gemälde- Sammlung. München, Dr. Albert. Micht illujtrierte Ausgabe der 
bereit3 oben unter den Abbildungsmwerfen aufgeführten Beröffentlichung.) 

D. Berggruen, Die Galerie Schad. Wien 1883. 

Alph. Dürr, Ein halbvergefjenes Werk von Echwind (Wandmalereien in Hohenjchwangau) in der 
Feftichrift zu Ehren Anton Springers. Leipzig 1885, ©. 231—239. 

Heinrih Ballmann, Katalog der M. vd. Sch.-Ausftellung. Aranffurt 1887. 

Friedrich Pecht, Gefchichte der Münchener Kunft im 19. Jahrhundert. München, Bruckmann 1888. 

Beit Valentin, Kunft, Künftler und Sunftwerfe. Leipzig 1888. 

Adolf Rojenberg, Gejchichte der modernen Kunft. Leipzig, Grunomw 1539. 

Briefwechiel zwifchen Schwind und Mörike. Mitget. von 3. Baechtold. Keipzig 1890. 

W. H. Niehl, Erinnerungen an M.v. Sch. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1890, Nr. 67 und 69. 
(Wieder abgedruct in dejien Studien und Charafteriftifen. Stuttgart 1891.) 

Richard Muther, Geichichte der Malerei im 19. Jahrhundert. I. Band. München, Hirth 1893. 

Briefe von M. dv. Sch. an Eduard Bauernfeld. Mäitget. von Dr. 9. Holland. „Jahrbuc der 
Grillparzer- Gejellichaft. 1896. 

Briefe von M. vd. Sch. an den Bildhauer Ludwig Schaller. Bearbeitet von 9. Holland, 

Mori Neder, M. vd. Sch.3 Briefe, Neue Freie Preffe, 29. u. 30. April 1896. 

Derjelbe, Briefe Schwinds an den Buchhändler Weigand aus dem Jahre 1844. Zeitichr. f. 
bildende Kunft. Juli 1896. 

9. E. von Berlepfh, Zum 25. Todestage M. dv. Sch.s. Kumjt für Alle, 1896. 

M. vd. Sch. in Nom. Bon Morit Neder. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 27. 

Katalog der Schubert- Austellung, Wien 1897. 

Morib Neker, M. dv. Sch., Blätter für Yiterarifche Unterhaltung. Leipzig 1898, ©. 353. 

Hagd, Moris von Schwind, 11 
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Cornelius Gurlitt, Die deutfche Kunft des 19. Jahrhunderts. Berlin, Georg Bondi 1899. 

Aloys Troft, M. vd. Sch., Beilage Nr. 2 zu den Graphijchen Künften. Wien 1899. 

Derfelbe, M. vd. Sch. und das Wiener Opernhaus. ZJahrb. der funfthiftorifchen Sammlungen des 
Allerhöchften Kaiferhaufes, 21. Bd., Wien 1900, ©. 112ff. 

Derjelbe, Briefe M.v. Sch.s. Eine Nachlefe. In Zeitjchrift, Theodor omperz dargebracht zum 
70. Geburtstag. Wien 1902. 

Derfelbe, Ein unbefanntes Bild M. vd. Sch.s. Beiträge zur Kunftgefchichte, Tranz Widhoff 
gewwiomet. Wien 1903. 

Suftus Naue, Worte und Wirken von M.v. Sch. München, Piloty & Loehle 1904. 

9. Holland, M.d. Sch. Hochland 1904. 

Paul Schmidt, Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung, 1904, ©. 105. 

Sriedr. Haad, M.v. Sch., Kunft für Alle, 1904, ©. 117. 

Derjelbe, M.v. Sch., Weltermanns Monatshefte, März 1904. 

Dtto Donner von Nichter, Zur Erimmerung an WM. vo. Eh. bei jeinem 100. Geburtstage. 
Deutiche Monatzichrift f. das geiamte Leben der Gegenwart. 3. Jahrg. Berlin 1904, ©. 310 ff 

Derjelbe, M.v. Sch.s Tätigkeit in Frankfurt a. M. Bet Veranlafjung der Schwindausftellung 
im Frankfurter Kunftverein 1904. 

Dtto Grautoff, M.v.Sch. In „Die Kunft“, herausgeg. von Richard Muther. 39.8d., Berlin 1904. 

Udelbert Matthaei, M.v. Sch. Nede. Stiel 1904. 

Ulerander Nicoladoni, M.d. Sch. und jeine Beziehungen zu Linz. ©-M. Linz 1904. 

Überhaupt hat das Subiläumsjahr 1904 Auffäge über Sch. in einer großen Anzahl von 

Zeitungen und Beitjchriften gebracht. 

Dtto Weigmann, Katalog der Münchener Schwindausitellung 1904. 

Derjelbe, M.v.Sch. in „Die Kunjt unfrer Zeit”, Sahrg. XVI. Auch al3 ©.-X. München 1905. 
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Der Sonntag in Bildern von Ludwig Richter. 10 Holz- Xı Keber geb. 9250 m. Pb ! 


ichnitte. Folio. In Mappe. 3 M. 


Scillers Lied von der Gore in Bildern. 16 Holz- 
ichnitte in Mappe. Folio. 4 M. 


Dasjelbe Wert, VBolf3ausgabe,. In Leinwand geb.12,50M. 


„Er it auferftanden!‘ 15 Holzichnitte nad Original 
zeichnungen von Zojeph Nitter dv. Führid. Fu 


Der gute Hirte. Gebetbüchlein für Fromme farbigem Umichlag eleg. kart. 12 M. 
Kinder, Mit Bildern verfehen von &, Richter u.a. | Chriftlicher Hansfegen. Yon Ludwig Richter. 
2. verm. Aufl., Fart. 1,20 M. Holzichnitt in Tondrud mit rot eingedrucdten Bibel- 
nike » R iichen. Smp.-Fol. 1 M. 
Unfer tägliches Brot in Bildern von Ludwig Wen Sau Er 
c h) Dean? ( er 
Richter. 15 Holzichnitte in Mappe. Folio. 3 M. Der Bethlehemitifche Weg. 12 Holsfcnitte nach Dri 
s £ ginalfompofitionen von Zojevh Ritter dv, Su hrid. 
Bater Unfer in Bildern von Ludwig Nihter. Mit einer Lebenzikisze des Kintlers. Im farbigem 
9 Holzichnitte in Mappe. gr. Folio. 6 M. Umjchlag eleg. fart. 10 M. 


Der Kinderengel. Sprubüchlein für fromme | Yoltsbilder, BR ER re ai ee 
Kinder mit Bildern von 2. Richter u. E. Pefdel. Ver Pi a 3 
2. Aufl. fart. 1,50. R \ . 2 

N , 5 $ = j &3 war einmal. Gin Bilderbuch von Dresdner Kimft- 

„&hre fei Gott in der Höhe!‘ Weihnachtsbild von lern. Märchen und Rinderlieder mit Bildern von 

Oskar PBletih. In Tondrud. Imp.- Folio. 60 Bi. DO. Vletich, 2. Richter, U. Beh. Fl. 8. fart, 2 M. 
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